XVI. Jahrg. Berlin, den 2. November 1907. Ar. 5. 


zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Harden. 


Inhalt 

Sein 
Beune Ethik. Don Kart Zentſ 0 „ 149 
Volkslied. Don Frigga Жто@ёфбот{{....... .......... 154 
Spee und Björkö. Don Апен Strinddere g 2.155 
Rite und neue Mufk. Don Bernard Shaw een en . ж. 169 
` Modelle. Ооп Gamill Hoffmann ....... + s s rennen. 175 
Paubenargues. Don Thomas Aelis ......,.......... 175 


Nachdruck verboten. 
g 
Er ſcheint jeden Sonnabend. 


Prels vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf 


Berlin. 


verlag der Zukunft. 
т Wilhelmſtraße 3 а. 
1907. 


Max Ulrich & Co-, iin. 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt УІ: Telegramme: Ulricus. 
No. 675 Direktion 
Reichsbank-Giro-Konto. 
„ 


” a Kasse u. "Effektenabtellung. 
„ 7915 Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfach ein- 
„ 7916 J schlagenden Geschäfte 

Spezial-Abtellung für Kuxe und unnotlerte Werte. 


9-1und 3-5 Uhr. 


— 
Täglich Abends 7%, Uhr. 
A f d H Hi Original Manege-Schaustück 
u er Ha S8 des Circus Busch. 
Besonders hervorzuheben: Riesen-Illusions-Akt unter Wasser. 


Mons. Gus. Harris | Geschw. Amato 
Kanonen-König. | Leiter-Akrobat. 


)UDOLF MRESSEL 


Hater den Linden 50 i ` Fernsprecher: Amt I, 10%” 
Deieuners, Diners, Soupers Weingrosshandlung, Stadtküche 
Talelmusik vis ı Unt nachts ‚Salons à pan Anton Peisrhans 


| | Ehoschliessung in England! 


Prospekte gratis, Auslandsportof 
Brock & Co., 90, Berg London. Er C. 


durch den Verlag der Zukunft Berlin, Wilhelmstrasse 84 
sowie durch sämmtliche Annoncen- Expeditionen. 


„Die Zukunft“ 


Inseraten- 


Annahme 


2950 HP 


Der Tourenwagen 


IC 
C 
> 
£ 

> 


Berlin, den 2. November 1907. 


— = — 


Neue Ethik. 


ſſen, Trinken und Kochen ſind heute Künſte, die auf der Grundlage wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Erkenntniß ausgeübt werden. Doch hat ſich die Menſchheit 
auch in den vorhergehenden Jahrtauſenden recht leidlich ernährt, wo ihr nur 
die angewachſenen Chemiker: Naſe, Zunge und Gaumen, zur Verfügung ſtan⸗ 
den und die Sanitäträthe Hunger, Durſt, Sättigung, Wohlbefinden, Katzen⸗ 
jammer und Leibweh ſich abwechſelnd, jeder zur rechten Zeit, ganz ungerufen 
einſtellten. Nicht Diätfehler, obgleich es natürlich an ſolchen nicht fehlte, haben 
die Seuchen verſchuldet, die früher die Völker dezimirten. Der Diät gereicht 
die moderne Wiſſenſchaft nicht immer zum Vortheil, weil die wiſſenſchaftlichen 
Autoritäten einander widersprechen (die eine ift vegetariſch, die andere rechnet 
den Menſchen zu den Omnivoren, die eine verdammt den Alkohol unbedingt, 
die andere empfiehlt ſeinen mäßigen Genuß) und ſo den Rath Suchenden ver⸗ 
wirren. Wie mit der Geſundheit des Leibes, ſo weit ſie von der Diät ab⸗ 
hängt, verhält es ſich mit der Geſundheit der Seele, die bald Moral, bald 
Ethos, bald Sittlichkeit, bald Tugend, bald Heiligkeit und Gerechtigkeit ge⸗ 
nannt wird. Die Menſchen haben immer ungefähr gewußt, wie ſie ſich in den 
Dingen, die unter dieſen Bezeichnungen zuſammengefaßt werden, zu verhalten 
haben, und find durch die wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſer Dinge vorläufig 
mehr verwirrt als aufgeklärt und ihrer Sache gewiß geworden; denn die Mo⸗ 
ralſyſteme widerſprechen einander noch mehr als die der Nahrungmittelchemie 
und der Ernährungphyſiologie. Eine gewiſſe Grenze giebt es ja freilich, über 
die hinaus auf beiden Gebieten aller Widerſpruch und Zweifel aufhört. Wenn 
die Gattin dem Gatten Rattengift in die Suppe ſchüttet, ſo behauptet kein 
Gelehrter und kein Ungelehrter, Das ſei dem Manne geſund und die Frau 
habe moraliſch gehandelt. Aber innerhalb dieſer ziemlich weiten Grenze gehen 
beſonders in der Moral die Meinungen ſo auseinander und ſtiften ſolche Ver⸗ 
wirrung, daß fih der ſchlichte Mann mitunter veranlaßt fieht, dem Prediger 
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einer neuen Moral zu jagen: Ich kann Dich nicht widerlegen, aber meine Bers 
nunft, mein geſunder Menſchenverſtand ſagt mir, daß Du Unrecht haſt; ich 
bleibe bei meiner alten Moral. 

Meine Vernunft ſagt mir? So wäre alſo das Moraliſche das Vernünf⸗ 
tige? Profeſſor Dr. Eduard Weſtermarck, der meiſt in engliſcher Sprache ſchreibende 
Finländer, der die beühmte „Geſchichte der Ehe“ verfaßt hat, ſcheint anderer 
Meinung zu ſein in ſeinem neuſten großen Werke „Urſprung und Entwicke⸗ 
lung der Moralbegriffe“, deſſen erſter Band ſoeben in deutſcher Ueberſetzung 
(bei Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig) erſchienen iſt. Er gründet die Moral 
auf das Gefühl und leugnet, daß ſie in der Vernunſt wurzle. Moralbegriffe 
entſtehen dadurch, daß gewiſſe Handlungen und Charaktere in dem Beſchauer 
ein Luſtgefühl, gewiſſe andere Handlungen ein Unluſtgefühl hervorrufen und 
daß wir dieſe Gefühle in der Form von Billigung und Mißbilligung kund⸗ 
geben. Weſtermarck iſt augenſcheinlich von Adam Smiths Theorie der ſitt⸗ 
lichen Gefühle beeinflußt und Herbart ſeeliſch verwandt; wie Herbart {еШ auch 
er die Ethik neben die Aeſthetik und faßt die ſittlichen Urtheile als Geſchmacks⸗ 
urtheile auf. Doch kennt er nur zwei ſittliche Ideen, oder vielmehr, in ſeiner 
Redeweiſe zu bleiben, Gefühle (die beiden Vergeltungsgefühle: Rache, die zur 
Gerechtigkeit, Dankbarkeit, die zur Liebe hinüberleitet) während Herbart deren 
fünf kennt. (In dieſer Mehrheit der ſittlichen Ideen iſt ſchon vor jedem Ein⸗ 
fluß von Sitte, Mode, Erziehung, philoſophiſchen Theorien die Verſchieden⸗ 
heit der Moralen begründet. Es giebt eben nicht eine Moral, ſondern je nach 
dem Vorherrſchen der einen oder der anderen ſittlichen Idee und ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Miſchungen mehrere, alſo zahlloſe; die jedoch alle von der Grenze 
umſchloſſen werden, die ich vorhin mit der vergifteten Mehlſuppe angedeutet 
habe.) In beiden Punkten bin ich mit Weſtermarck einverſtanden, halte aber 
trotzdem daran feſt, daß das Sittliche des Vernünftige iſt. Unter Vernunft 
verſtehe ich nämlich den höheren Inſtinkt, den mit geſundem und unverfälſch⸗ 
tem, unverkünſteltem Lebensgefühl verbundenen Intellekt. So hat es wohl 
auch Kant gemeint; und von feinem Kategoriſchen Imperativ der praktiſchen 
Vernunft ift die ſcholaſtiſche Definition: das Gewiſſen ift dictamen practi- 
cum rationis, nur durch eine kleine Abweichung der Form verſchieden, indem 
Kant das Adjektivum praktiſch mit Vernunft verbindet, während es der katho⸗ 
liſche Theologe auf dictamen, Gebot, bezieht. Den Zuſammenhang der ſitt⸗ 
lichen wie der äſthetiſchen Werthurtheile mit der Vernunft erkennt man, wenn 
man Herbarts Entdeckung beobachtet, daß fd) Beide auf rationelle Verhältniſſe 
beziehen. Der Wohlklang beruht auf dem arithmetiſchen Verhältniß der Schwin 
gungzahlen zuſammen⸗ oder unmittelbar nacheinander klingender Töne, das 
Wohlgefallen an einer regelmäßigen Figur auf dem Größenverhältniß der 
Seiten und Winkel zu einander, ihrer Gleichheit, und einen Tagelohn nennen 
wir gerecht, wenn er im richtigen Verhäliniß zur Leiſtung ſteht. 
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In einem heiß umſtrittenen Punkt rechtfertigt Weſtermarck die katho, 
{фе Moral, ohne fie zu nennen. Er polemiſirt gegen die Rigoriſten, die alle 
ſittlichen Handlungen für bloße Erfüllung der verdammten Pflicht und Schul⸗ 
digkeit erklären, der keinerlei Verdienſt zukomme. Einen Mann, der weder 
mordet noch ſtiehlt, alſo zwei ſittliche Pflichten erfüllt, loben wir nicht; ihm 
erkennen wir kein Verdienſt zu; dagegen loben wir Den, der ſich mit ſeiner 
Sittlichkeit über den Durchſchnitt erhebt (durch heroiſche Handlungen oder frei⸗ 
willige Entbehrungen). „Ich kann nicht einſehen, wie das moraliſche Bewußt⸗ 
ſein der Vorſtellung zu entrathen vermag, daß es Handlungen giebt, die Lob 
und Lohn verdienen, die gelobt oder belohnt zu werden beanſpruchen dürfen. 
Die Verneinung des Verdienſtes kann von einem rein theologiſchen Stand⸗ 
punkt aus vertheidigt werden, doch dann nur in Beziehung auf des Menſchen 
Verhältniß zu Gott.“ Auch Das ſcheint mir ſchon zu viel geſagt, wenn ge⸗ 
meint iſt, Gott ſelbſt müſſe die Sache ſo anſehen. Für den Menſchen iſt es 
ſehr heilſam, wenn er überzeugt iſt: „Ich bin nur ein unnützer Knecht; was 
ich ſchuldig war, habe ich zur Noth gethan.“ Gott aber wäre ſchlechter als 
ein gerechter Menſch, wenn er Verdienſt nicht anerkennte; es giebt demnach 
Verdienſt, auch vor Gott. Weſtermarck hegt nicht etwa Vorliebe für den Ka 
tholizismus oder auch nur fürs Chriſtenthum, ſondern beurtheilt den Einfluß 
Beider auf die Moral ziemlich ungünſtig. Hier und da geht er zu weit darin; 
ſo, wenn er dem ſehr verbreiteten Vorurtheil beipflichtet, das Chriſtenthum 
habe den Bettel gezüchtet. Das trifft beim mittelalterlichen Chriſtenthum einiger⸗ 
maßen zu, aber nicht bei dem der erſten drei Jahrhunderte, das, die rabi: 
tionen der Synagoge ſortſetzend, eine höchſt rationelle Armenpflege ausbildete, 
die von der Reformation wiederbelebt worden iſt und in der heutigen Kom⸗ 
munalarmenpflege zum dritten Mal auflebt. Während es in der römiſchen 
Kaiſerzeit ſonſt überall von Bettlern wimmelte, haben ſich ſowohl die Juden⸗ 
wie die Chriſtengemeinden, und zwar den Grundſätzen ihrer Religion gemäß 
und mit deren Hilfe, von dieſem Uebel beſreit. Die Literaturnachweiſe Weſter⸗ 
mars bekunden eine ſtaunenswerthe Gelehrſamkeit und Beleſenheit, um {о 
ſtaunenswerther, da er einen bedeutenden Theil ſeines Lebens auf Reiſen zur 
Erforſchung der Sitten exotiſcher Völker verwandt hat. Aber kein Menſch kann 
Alles leſen; und ſo begründet es keinen Vorwurf, wenn man erwähnt, daß 
er Dies oder Jenes überſehen hat. Auch in dem Kapitel über die Sklaverei 
wäre Einiges zu berichtigen und zu ergänzen. So fehlt die Erwähnung der 
merkwürdigen Thatſache, daß die Hörigkeit im Lauf des Mittelalters beinahe 
völlig überwunden, nach Einführung des römiſchen Rechtes aber, ungefähr von 
1500 an, wieder hergeſtellt wurde, und zwar im nordöſtlichen Deutſchland, 
namentlich in den Adelsrepubliken Mecklenburg, Vorpommern, Holſtein und 
Baltenland, in einer an antike Sklaverei grenzenden Form. Daß die chriſt⸗ 
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liche Sklaverei der letzten Jahrhunderte bei den Angelſachſen Nordamerikas 
härter war als in den ſpaniſchen Kolonien, wird gebührend hervorgehoben und 
von der Baſis intereſſanter Geſetzvorſchriften aus beleuchtet. Richtig wird auch 
bemerkt, daß der Unterſchied zum Theil (nicht allein) aus der ſtarken Raſſen⸗ 
abneigung der Angelſachſen gegen die Farbigen herrührt, von der die Romanen 
frei find. In Beziehung auf den Krieg thut Weſtermarck der Kirche nicht Unrecht, 
wenn er ſie beſchuldigt, ihn eher begünſtigt als bekämpft zu haben; er hofft, 
wenn ſich einmal die jetzige Hochfluth des Nationalismus verlaufen habe, würden 
die Einwände gegen das Schiedsgerichtsverfahren als eben ſo hinfällig erkannt 
werden wie einſt die gegen Abſchaffung der Blutrache und der Privatfehde. 

Ob die Anhänger der biologiſchen Ableitung der Moralbegriffe mit Weſter⸗ 
marck zufrieden zu ſein Grund haben, wird ſich im zweiten Theil deutlicher 
zeigen. Vorläufig ſcheint er dem Idealismus näher zu ſtehen als ihnen und 
die moraliſchen Werthurtheile, die Eigenſchaft, von menſchlichen Handlungen 
und Charakteren angenehm oder unangenehm affizirt zu werden, auf eine nicht 
weiter erklärbare urſprüngliche Einrichtung der Menſchennatur zurückzuführen, 
die ſich von angeborenen Ideen nicht weſentlich unterſcheidet. Unter dieſer 
Vorausſetzung beſteht die Entwickelung nur in der Entfaltung dieſer Anlage; 
ſie ſelbſt wird nicht entwickelt. Weſtermarck polemiſirt öfter gegen Herbert 
Spencer und beſtreitet, daß das Sittliche mit dem Nützlichen oder dem gut 
Angepaßten zuſammenfalle, obwohl er ſelbſtverſtändlich anerkennt, daß die den. 
beiden Gebielen angehörenden Lebensäußerungen vielfach mit einander verflochten 
find. So ſchreibt er: „Es erſcheint nicht glaublich, daß die Verhängung von 
Strafe ausſchließlich von Erwägungen ſozialer Nützlichkeit beſtimmt wird oder 
je ſein wird; nicht einmal innerhalb der Grenzen, die das ſittliche Gefühl 
billigt. Der Wunſch nach Vergeltung iſt ſo ſtark und erſcheint ſo natürlich, 
daß wir ihm durchaus gehorchen müſſen und dieſes Gehorchen auch nicht ernſt⸗ 
lich tadeln können.“ So ſtark, ergänzen wir, daß fo mancher Verbrecher fich 
ſelbſt denunzirt und um ſeine Strafe, ja, um ſeine Hinrichtung bittet. Das 
iſt der Punkt, von dem Nietzſches Oppoſition gegen die Moral ausging; weil 
er nichts in der Welt als gut und berechtigt anerkannte außer der unbedingten 
Lebensbejahung und die Exiſtenz eines anderen als des leiblichen oder an den 
Leib gebundenen Lebens nicht zugab, mußte er Empfindungen verwerfen, die 
unter Umſtänden den Menſchen zwingen, ſein eigenes leibliches Leben zu opfern. 

Die einzelnen moraliſchen Gefühle und ihre Bethätigung in Sitten, 
Geſetzen und Einrichtungen werden an zahlloſen Thatſachen dargeſtellt, die der 
Kultur: und Sittengeſchichte aller Völker und Zeiten entnommen find. Solche 
Darſtellungen leiden alle an dem Uebelſtande, daß ſich der Autor für die un⸗ 
bedingte Zuverläſſigkeit der Angaben feiner Gewährsmänner nicht zu verbürgen 
vermag. Das gilt beſonders von den ethnologiſchen Angaben. Man bedenke 
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nur, was dazu gehört, einen einzelnen Menſchen (und nun gar ein ganzes 
Volk) richtig zu beurtheilen, und frage ſich, ob die paar Eindrücke, die ein 
Reiſender bei vier⸗ oder achtwöchigem Aufenthalt empfängt, dafür hinreichen. 
Weſtermarck wird durch feinen eigenen mehrjährigen Aufenthalt in Marokko 
in den Stand geſetzt, manche fehlerhafte Anſchauungen zu berichtigen. So 
ſagt er, der Reiſende dürfe die überſchwängliche Höflichkeit und Dienſtwillig⸗ 
keit, mit der Araber den Fremdling aufnehmen, nicht für einen Ausfluß reinen 
Wohlwollens halten; ſie habe den Zweck, den Ankömmling zu kaptiviren, da⸗ 
mit er nicht durch den böſen Blick Unheil anrichte; beim Abſchied verhalte ſich 
der Gaſtgeber kühl. Alſo Weſtermarck iſt ein ziemlich zuverläſſiger Führer. 
Aber natürlich bleibt noch genug des Zweifelhaften, nicht hinlänglich Beglaubigten 
übrig. Und in dieſem Werk, wo ja nicht nur kulturhiſtoriſches Anekdotenmaterial 
gehäuft, ſondern eine Theorie bewieſen werden ſoll, hat die verwirrende Fülle 
noch einen anderen Uebelſtand zur Folge: die Theorie tritt nicht deutlich her⸗ 
vor, ſondern wird von der Fülle verſchüttet. In welcher Weiſe wirken wirth⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe auf die moraliſchen Vorſtellungen und auf die Geſetze 
ein? Die Frage wird mehrfach, beſonders bei der Sklaverei, erörtert, aber es 
kommt zu keiner klaren, zuſammenfaſſenden Antwort. Und wie wirkt der 
Kulturfortſchritt auf die Sittlichkeit? Nicht immer und unbedingt förderlich; 
dieſe Antwort bekommen wir. Bei niedrig ſtehenden Völkern findet man viel 
rührende Gutherzigkeit, bei hochciviliſirten entſetzliche Grauſamkeit. In Europa 
hat ſich die Grauſamkeit der Strafjuſtiz gerade in der Zeit der zunehmenden 
Aufklärung und Bildung geſteigert. „Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
kannte das engliſche Geſetz nur ſieben Verbrechen, die es mit dem Tode be⸗ 
ſtrafte: Verrath, Mord, Brandſtiftung, Nothzucht, Raub, Einbruch und großen 
Diebſtahl.“ Die Zahl ſtieg bis zum achtzehnten Jahrhundert auf 207, ſo 
daß, als 1837 die Todesſtrafe für 200 Verbrechen abgeſchafft wurde, noch 
ſo viele übrig blieben wie im dreizehnten Jahrhundert. Mit dem Tode be⸗ 
ſtraft wurden: Taſchendiebſtahl bis 1808, Viehdiebſtahl, Diebſtahl aus einem 
Wohnhaus und Falſchmünzerei bis 1832, Urkundendiebſtahl und Kirchenraub 
bis 1835, Nothzucht bis 1841, gewaltſamer Raub, Brandſtiftung und Sodomiterei 
bis 1861. Und dabei war in den letzten Jahrhunderten die Vollſtreckung der 
Todesſtrafe immer roher und grauſamer geworden. So lange die Menſchen 
inſtinktiv handeln, fügen fie einander ohne Noth kein Leid zu und in einfachen 
Verhältniſſen gerathen fie, bei ausreichender Nahrung, nicht oft in Intereſſen⸗ 
konflikte. Dieſe mehren fih mit der Civiliſation; die Uebung im Denken aber, 
die dieſe mit ſich bringt, verführt, wie es ſcheint, zunächſt dazu, ſich mit der 
erlangten Virtuoſität in allerlei Verſchrobenheiten zu tummeln: in Trugſchlüſſen 
Spitzfindigkeiten und in der Beſchönigung aller ſchlechten Leidenſchaften. 
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Ein Wenig beſſer würd' er leben, 

Hätt'ſt Du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennts Vernunft und brauchts allein, 

Nur thieriſcher als jedes Thier zu ſein. 

Mephiſto verleumdet die Vernunft; aber auf den Verſtand paßt, was 
er ſagt. Die Logik, das Schlußvermögen, wird beſonders von Theologen, 
Philoſophen und Juriſten dazu benutzt, „ganz folgerichtig“ das Verrückteſte 
und Abſcheulichſte zu beweiſen. Nicht aus böſem Willen, ſondern, wie geſagt, 
aus Freude an der Macht der Logik und manchmal um eines eingebildeten 
guten Zweckes willen. Das wäre alſo im Einzelnen nachzuweiſen, zugleich 
aber, wie die von Buckle hervorgehobene Wirkſamkeit der Aufklärung dieſem 
unheilvollen Fortſchritt der Denkthätigkeit heilend entgegentritt. Buckle be⸗ 
hauptet bekanntlich, die Sittlichkeit ſei vom Uranfang bis heute weſentlich immer 
die ſelbe geblieben, nur die Aeußerungen der ſittlichen Gefühle würden in 
dem Grade vernünftiger und beſſer, wie der Fortſchritt der Erkenntniß die 
Unwiſſenheit und den Aberglauben überwinde. Es gehört in dieſen Zuſammen⸗ 
hang, daß Weſtermarck die Behandlung des Weibes als Maßſtab der Kuliur⸗ 
höhe nicht gelten läßt. 218 Weib ift bei vielen Naturvölkern (und gerade 
bei manchen ſehr tief ſtehenden) durchaus nicht rechtlos und Pantoffelhelden 
giebt es ſelbſt bei den Wilden, die gar keine Pantoffeln haben, „bis in die 
auſtraliſche Wüſte hinein.“ 

Alſo: es wäre beffer, wir bekämen weniger Stoff, dafür aber mehr durch⸗ 
ſichtige Gliederung und anſchauliche Verwerthung des Thatſachenmaterials für 
den Aufbau des Syſtems. Aber vielleicht will Weſtermarck fie im zweiten. 
Theil nachholen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Volkslied. 


I wie ein Hauch, So dumm, ach, ſo dumm 
ſo ſilbern friſch und fein; liegt ein Bub auf den Knien 
und die Dorfglocken Und Beide umblühn 
läuten den Abend ein. lachende Blumenflocken. 
Sarte Geſtalten „Sollſt kein Kindel kriegen, 
umtanzen den Rain, Jungfräulein fein, 
„Jungfräulein fein, laß mich nur einmal liegen 
mit Deinen Wolkenlocken!“ in Deinem Bettelein!“ 
Wie lachen die Blüthenglocken 
Frankfurt a. M. Frigga Brockdorff. 


alas 


Ç. 


Adelsd und Björkö. 15 


Adelsö und Björkö. 


IR: Karl der Große in Aachen ſaß, regirte ein König Erich zu Birka im Mälar⸗ 
ſee. Er war König von Upſala, aber er liebte nicht die hohen Säle, weil ein 
Stand von Opferprieſtern ſich ausgebildet hatte, der eine große Macht über das Volk 
beſaß. Nicht einmal bei den jährlichen Opfern beſuchte er die Reſidenz am Fyris- 
fluß; denn er hatte aufgehört, an die Götter zu glauben. Als Jemand fragte, woran 
er glaube, antwortete er: An das Glück und an die Kraſt. Er hatte ſeine ganze Jugend 
und ſein Mannesalter hindurch Erfolg gehabt; dem Alternden nahte der Kummer. 
Auch des Volkes Furcht vor den Göttern war gewichen; Geſetz und Recht wurden 
verletzt; Eide geſchworen und gebrochen; die Lüge war aufs Fauſtrecht gefolgt: ſtatt 
ſich zu ſchlagen, log und verleumdete man. 

In Birka auf Björkö im Mälarſee herrſchten nur Betrügereien, Zank und 
Streit, Haß und Neid. Und auf Adelsö, gegenüber, war es eben fo. Aber zwiſchen 
den Björfdern und den Adelsöern herrſchte auch ein Haß, der von den Vätern er» 
erbt war; und nie hatten eines Stammes Söhne die Töchter des anderen geheirathet, 
ſondern Frauen aus den eigenen Familien genommen. Immer fanden ſie Urſache 
zum Groll und die Söhne erbten Rachedurſt von den Vätern. In Björkö war die 
Kaufſtadt: darum waren die Adelsöer gleichſam abhängig von den Björköern; aber 
auf Adelsö wuchs das Brot, wurde das Vieh geboren: von dort mußten die Björ⸗ 
köer alſo ihr Eſſen holen. Aber der Haß war ſo groß, daß ſie lieber von den Nach⸗ 
barn auf Munsö und Ekerö eintauſchen und ihre Handelswaaren von Sigtuna und 
Agnesſtrand kaufen mochten als von einander. 

Der größte Kaufmann іп Birka war Ragvald Strame; und der gewaltigſte 
Großbauer auf Adelsö war Torkil Sparte. Dieſe hatten ſich mit zwei Schweſtern 
aus Munsb verheirathet. Sie hatten von väterlicher Seite Haß geerbt, denn Rag- 
valds Vater hatte Torkils erſchlagen; aber Torkils Großvater hatte Blutrache an 
Ragvalds geübt. Einander im alltäglichen Leben zu töten, war außer Brauch ge⸗ 
kommen; aber es gab neue Arten, ſich zu rächen. 

Torkil, der Bauer, hatte einen Sohn, Oke, der als Wiking im Frühling und im 
Herbſt hinausfuhr; er war ganz einfach ein Seeräuber, der die Fahrzeuge der Kauf⸗ 
leute plünderte; und beſonders hatte er ein Auge auf Ragvalds Schiffe, wenn ſie 
mit Waaren aus der Fremde kamen. Aber er trieb ſeine Seeräuberei unter dem 
Vorwand, die Mälarufer gegen Eſthen und ſchlechtes Volk von Oſten zu ſchützen. Da 
er Steuer an den König bezahlte, ließ Der ihn gewähren. Der König hatte über⸗ 
haupt nichts gegen Bürgerzwiſt. Dann ließ man ihn in Ruhe. 

Eines Tages, im Frühling, war dem König in den Sinn gekommen, die bei⸗ 
den Feinde an den Hof zu laden. Die Ehre war groß und Keiner wagte, abzu⸗ 
ſagen. Torkil kam. Ein Recke, fein gekleidet und mit einem Gefolge in Waffen; denn 
er war Hauptmann der königlichen Leibwache. Er brachte ſeine Frau mit. An ihr war 
nicht viel zu ſehen. Auch Ragvald fand ſich ein. Klein, mager, erfroren, jedoch ins 
theuerſte Pelzwerk gekleidet; ſeine Frau aber war die ſchönſte von allen Frauen. Der 
König, der im Grunde ein boshafter Mann war, hatte die Schwäger einander gegen⸗ 
über geſetzt. Sie hatten ſich aus Höflichkeit begrüßt, aber nicht die Hand gereicht. 
Stunden lang ſaßen ſie einander gegenüber und ſprühten Feuer, aber ſagten nichts. 
Die Schweſtern zitterten und ſagten auch nichts. Nach der Mahlzeit aber wurde 
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Wein vorgeſetzt, der mit ſtarken Gewürzen gekocht war. Der löſte die Zunge ein 
Wenig. Und Torkil trank ſeiner Schwägerin zu. Ragvald ließ es geſchehen, hielt 
fih aber ftill. 

Nun begann Torkil, mit der ſchönen Inga, die ihm zu gefallen ſchien, zu 
ſprechen. Das munterte ihn ſo auf, daß er mehr trank, als er ſollte; doch nicht, 
bis er trunken war. Inga war anfangs froſtig; allmählich aber thaute ſie auf und 
das Geſpräch ging von ſelbſt. Da hielt Ragvald die Zeit für gekommen, brach das 
Schweigen und ſchoß herab auf ſeine Schwägerin. Er ſprach zuerſt von Wind und 
Wetter, fragte dann nach den Kindern und ſchließlich nach ihrem eigenen. Er ſprach 
verſtändig und höflich, wie fie es haben wollte, während die Schweſter mit Torkil 
plauderte und ſich neckte; denn er war ein luſtiger Mann. Immer mehr Wein wurde 
aufgetragen und Ragna ſchien Ragvald gern zu haben; fie hatte ihn ja auch früher 
gekannt, ihn aber viele Jahre nicht getroffen. 

Torkil, der in Weinlaune gekommen war, brach das Schweigen. „Wollen 
wir die Frauen tauſchen?“ fragte er ſcherzend den Schwager. 

„Wer verliert bei dem Tauſch?“ antwortete Ragvald. 

„Tauſcht man mit Dir, ſo verliert man immer“, neckte Torkil. 

„Du brauchſt ja nicht!“ 

„Deine letzten Häute waren nicht aus Jungfernleder.“ 

„Das kann man ja auch nicht verlangen, wenn man Würmer in den Erbſen giebt.“ 

Alle Vier lachten. Aber es war kein gutes Lachen. Und dann begannen ſie, 
über Kreuz zu reden, Schwager und Schwägerin. Nun aber wurde leiſe geſprochen, 
den Mund nah am Ohr des Anderen, die Blicke nach den Seiten gerichtet, als wollten 
ſie nachſehen, ob die Worte vom Nachbar gehört würden. 

Torkil trank ohne Maß, vergaß die Klugheit und beugte ſich flüſternd zu 
Schön Inga. 

Da fing Ragna Feuer und ſie ſagte laut zu Ragvald: „Sieh doch Die da!“ 

Torkil hatte jetzt Ingas Hand genommen. 

„Ragvald, mein Schwager“, fing Ragna wieder an, „hilfſt Du mir, wenn ich 
in Noth komme?“ 

„Darauf kannſt Du Dich verlaſſen! Biſt Du im Unglück?“ 

„Er ſchlägt mich.“ 

„Das ſoll er büßen. Du haſt ein kleines Kind, außer dem Seeräuber Oke, 
der meine Schiffe nimmt?“ 

„Ich habe ein kleines Mädchen.“ 

„Komm das nächſte Mal zu mir!“ 

Nun wurde Torkil unruhig und intim. „Was ſchnackt Ihr?“ fragte er. 

„Das Selbe wie Ihr!“ 

„ЭіЁ Du böſe auf mich?“ fragte Torkil. 

„Nein“, antwortete Ragvald. 

Jetzt begann der Tanz. Torkil fing mit Inga an. „Ein ſchönes Paar“, ſagten 
Alle. Aber Ragvald und Ragna blieben ſitzen. 

„Vor Kurzem haſt Du Deine Frau verloren“, ſagte Ragna. 

„Verloren, was man nie beſeſſen?“ 

„Inga wird übel enden. Aber höre mal, Schwager: Du verläſſeſt Dich doch 
nicht auf Torkils Freundſchaft?“ 


Adelsd und Björkö. 157 


„Ich? Ich bin doch nicht kindiſch!“ 
„Er iſt am Schlimmſten, wenn er freundlich iſt.“ 
„Ich kenne ihn ja!“ z се A 
zeſehen Der König brach auf, um zu Bett zu gehen; hatte die Tanzenden | 
u thun und ſich gefreut, wie immer, wenn er etwas Böſes ſah, das er nicht felber ; 
brauchte. Und dann mußte man ſich trennen. 
„Sehen wir uns wieder?“ fragte Torkil. 
„Das verſpreche ich!“ antwortete Ragvald. 
Und ſie fuhren ab. 


Torkil Ragvald wußte, was ihm bevorſtand; denn mit einem Mann wie 

ft war konnte er fih nicht meſſen. Der war Bauer nur als Großgrundbeſitzer, for 

rachtet. er Kriegsmann und Hofmann, auch Richter. Und der Kaufmann war ve 

ehörte, Darum verſchloß Ragvald jetzt den Schmuck feiner Frau, der zur Mitgift ç 

immſte und auch andere Koſtbarkeiten. In ihm brannte und kochte es; er wollte die [д]! 
Schande vermeiden und ſtellte ſich deshalb ahnunglos. 

daß es „Wann wirſt Du gehen?“ fragte er Inga eines Tages, als er fand, 
auf ſich warten laſſe. 

wußte, Sie antwortete nicht, war aber beſtürzt, daß der Mann ihre Gedanken 


die noch nicht reif waren. 
Eines Morgens, zur Mittſommerszeit, war Inga fort. 


m und „Jetzt wird Krieg!“ ſagte Ragvald. Aber er war ein kluger Mat 
r war⸗ wartete den Sommer über, bis die dunklen Nächte wiederkamen. Während 
tete, unterhielt er ſich mit Kriegsplänen und Herausforderungen. 
Rag⸗ Björkö ift von Adels durch den ſchmalen Sund Kogghamn getrennt 
Seite. vald beſaß den Birkaſtrand und Torkils Hof lag gegenüber auf der anderer 
mmelte Man kann hinüber ſehen, aber nicht hören, wenn der Wind weht. Hier verſa 
th. Ragvald alle Verwandte und Freunde und fie hielten abends geheimen Ra 
„Lad' ihn vor den Thing!“ ſagte ein älterer Mann. 
rennen „Ihn? Nein, er hat zwölf falſche Zeugen und lügt іф frei. Wir рет! 


ihn in ſeinem Haus.“ 
„Das können wir nicht. Wir ſind zu Wenige.“ 
„Geh zum König!“ 
„Der lacht nur und ſagt: Nimm ſie zurück.“ 
„Raube ſeine Frau!“ 
„Sie kommt von ſelbſt, wenn die Zeit erfüllt iſt.“ 
„Ja, dann müſſen wir etwas Anderes finden.“ 
Darüber beriethen ſie nun. 


dunkel. Der König hatte ſich nach Sigtuna begeben und die Nächte waren 
r hatte Torkil Sparte hatte im ungeſtörten Beſitz der ſchönen Inga geſchwelgt; 
f jedoch aufgehört, ſich in Vertheidigungzuſtand zu ſetzen. Eines Tages ſchien das Ungli 
Ziegel über ihn zu kommen. Seine Getreideſcheune brannte ab und zwanzigtaufent 
Frevler waren in ſeinen Oefen durch Ueberhitze zerſtört. Niemand wußte, wer der 
hlings⸗ war. Dann aber kam Schlag auf Schlag. Alle Boote waren angebohrt, die Kl 
n. Das garne und die größten Schleppnetze vernichtet. Doch er wagte nicht, zu klage 


п. Da wllrde ja doch nicht helfen. Er hatte Ragna in Verdacht und ſchloß fie e 
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aber wurde es ſchlimmer als vorher. Sein Wald brannte ab und ſeine Saat. Und 
eines Tages war ſeine kleine Tochter verſchwunden. Da wurde er wild. Zuerſt 
ſandte er Schiedsrichter hinüber, die Ragvalds Haus durchſuchten; aber dort war 
das Kind nicht. 

Die Adelsöer verſammelten ſich und hielten ſchlimmen Rath. „Wenn es kein 
Recht im Lande giebt, ſo holen wirs uns“: Das war der Schluß. 

Und nun hatten die Björköer keine Zeit mehr, nachts zu ſchlafen. Aber das 
Dorf fing doch Feuer. Und es begann in Ragvalds Waarenlager. Ein Lügengerücht 
ging von Adelsö aus, Ragvald habe das Feuer ſelber angelegt. Der Räuber Dfe 
hatte ſich wieder gezeigt und den Birkabewohnern Schiffe genommen. Auch waren 
Eſthländer unten bei Agnesſtrand zu ſpuren; und bald darauf im Mälar. Inzwiſchen 
verwilderten die Menſchen; keiner glaubte dem anderen und die Inſeln ringsum, 
Sela, Ridö, Munsb, Ekerö, beteiligten fih an den Kämpfen. 

Da kam Ragna eines Tages hinüber zu Ragvald. „Da bin ich!“ ſagte ſie. 

„Warum nicht früher?“ 

„Ich wollte erſt ſeinen Untergang ſehen. Jetzt hat er ſein Theil bekommen! 
Inga hat ihn ſatt und nimmt einen neuen.“ 

„Wo iſt das Kind?“ 

„Auf Ekerö!“ 

„Laß es hierher holen; dann beginnen wir an einem anderen Ende.“ 

Torkil hatte keine guten Tage, feit Inga nach Selaö gegangen war. Aber 
feine Sehnſucht richtete fih auf die Tochter, die er überall geſucht hatte. Er trauerte 
und vernachläſſigte, was er zu beſorgen hatte, ſo daß es mit dem Reichthum zu 
Ende ging. Die Luſt an der Arbeit ſchwand und alle Kraft ging in Haß auf. Er 
wanderte umher und grübelte. Kam eines Abends an den Strand hinunter; ſtand 
im Schatten der Erlen von Adelsö und ſah die Sonne über Björkö leuchten. Auf 
der Landungbrücke gingen drei Menſchen auf und ab: ein Mann, eine Frau und 
ein Kind. Sie ſahen glücklich aus; der Mann führte das Kind, das ein Mädchen 
war, und ſie waren in Sonnenſchein gehüllt, der ihre Kleider vergoldete, und die 
Geſichter leuchteten in Abendfrieden. Torkil ſtand lange da und ſah ſie an; dann 
wurde ihm plötzlich klar, wer ſie waren. Er erkannte zuerſt ſeine Tochter an ihren 
kleinen, trippelnden Schritten; da wußte er: drüben iſt ſeine Frau und ſein Schwager. 

Außer ſich vor Wuth, ſtieg er auf einen Stein, begann, einen Schauer von 
Scheltworten auszuſchütten, erhob die Hände gen Himmel, ſchrie vor Haß und 
Kummer. Ragvald konnte die Rede nicht über den Sund hin hören, verſtand aber; 
und da er dem Feind nicht den Rücken zu zeigen wagte, ſtieg auch er auf einen Pfahl 
und fagte Zauberrunen her, böſe, ſchwarze Worte, die dunkle Mächte zu feiner Hilfe 
beſchworen. Seine Worte wurden vom Wind hinüber zum Schwager geführt, der fie 
gleich einem Dutzend Pfeile in den Leib bekam. 

Ragnar und das Kind flohen; aber die beiden Schwäger blieben ſtehen, bis 
es dunkel wurde; ſie ſchalten durch die Finſterniß hinüber, herüber. Und als der 
Wind ſich gelegt hatte, hörte Jeder des Anderen Worte. So ſtanden ſie, bis der 
Schaum ihnen um den Mund floß; Torkil wurde zuerſt müde, fiel zu Boden und 
ſchlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Die Verletzung war aber ungefährlich. 

Das Glück verließ Beide. Was ſie anrührten, war verflucht; die Arbeit brachte 
keine Frucht, das Eſſen ſchmeckte nicht, der Schlaf floh ſie und die Armuth kam 
über ſie, ſchnell und ſicher. 
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Ragvald hatte einen alten Vater, den er verforgte; bisher hatten fie ат 
ſelben Strang gezogen, da der Alte ergeben und zufrieden war. Jetzt, mit der Ar⸗ 
muth, kam Unfriede ins Haus. Der Alte konnte nicht leiden, daß Ragvald Weib 
und Kind eines Anderen bei ſich hatte; er ſchwieg zuerſt, eines Tages aber ſprach 
er. Es war bei Tiſch; Ragna nahm vor dem Alten und theilte an ihre kleine Tochter 
Brot aus. Das verletzte den Alten und er ſagte: „Bin ich nicht Б Nächſte für 
Dein Brot, Ragvald?“ 

„Du biſt der Nächſte, vonhinnenzugehen. 

„Meinſt Du?“ 

„Ein Mann, der ſein Leben gelebt hat, verdient ſein Eſſen nicht mehr!“ 

„So ſprachen unſere Väter nicht, denn die Götter ſchirmten Jung und Alt; 
jetzt ſind andere Zeiten. Weh und Pfui über Euch!“ Der Alte ging hinaus. 

„Er ſtürzt ſich ins Waſſer!“ ſagte Ragna. 

„Mag er! Ich kann ihn nicht ernähren.“ 

Der Alte ging langſam, aber feſten Schrittes den Berg hinauf, wo der Abs 
hang war; Ragvald aber ſtieg ihm nach. Denn es wäre kein für die Familie ehren⸗ 
voller Tod geweſen. 

Als ſie oben angekommen waren, ſtellte ſich der Vater dicht an den Rand und 
ſah den Felſen hinunter, der von den Vorgängern her blutig war. Aber er konnte 
den Sprung nicht ausführen; legte die Hände vor die Augen und jammerte wie 
ein Kind. „Stoß mich!“ ſagte er. 

„Nein, Du mußt es ſelbſt thun, Haſenherz.“ 

„Schiltſt Du mich, Elender?“ 

„Du hätteſt nicht ‚Elender‘ fagen folen; dann wäreſt Du am Leben geblie⸗ 
ben!“ Und Ragvald ſtieß den Vater hinunter. Es war ein jammervoller Anblick; 
und der Sohn ſtieg ſofort auf einem Umweg hinab, um die Leiche zu finden. Aber 
der Vater war nicht tot. Da erbarmte der Sohn ſich ſeines Leidens und ſchlug 
ihn mit einem Stein auf den Kopf. Dann begrub er die Leiche unter Reiſig, da⸗ 
mit die wilden Thiere ſie nicht zerriſſen. „Hätte ich nicht an Torkil gedacht, ſo wäre 
es nicht geſchehen“, ſagte Ragvald zu ſich ſelbſt. 

Der Feind war eben in ihm; erfüllte ihn ganz. Aß er, ſo hatte er Torkil 
unter den Zähnen; hieb er Holz, ſo wars Torkil, den er mit der Axt ſchlug; rei⸗ 
nigte er Fiſche, ſo ſchnitt er Torkils Herz aus und ſah, wie es auf dem Brett ſprang. 
Aber jeden Abend bei Sonnenuntergang trafen er und Torkil am Sund zuſammen. 
Dort hatten ſie Schandpfähle gegen einander errichtet und dort ſchalten ſie einan⸗ 
der. Standen, ſchimpften und ſchleuderten tötliche Runen hin und her, bis ſie in 
Schweiß geriethen, wie Pferde, wenn der Alb ſie reitet; das Haar verfitzte ſich wie 
Torf und konnte nicht wieder auseinandergekämmt werden; fie hatten zu baden. 
aufgehört und ihre Kleider zerfielen in Lumpen. Beide waren Bettler und alle 
Leute wichen ihnen aus. 

Nun ging Ragna mit ihrem Kind nach Haus zu den Eltern auf Munsö. 
Und da ſie verſtoßen und entehrt war, begannen die Munsber Fehde. 


König Erich war wieder nach Birka gekommen; aber er war jetzt alt und 
müde und das Glück war nicht mehr mit ihm. Beim Julopfer zu Upſala weigerte 
er fih, mitzugehen. „Was nützt es, Thiere zu ſchlachten?“ ſagte er. „Schmaus 
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kann man zu Haus halten. Noch nie haben die Götter mir geholfen; wenn ich Glück 
‘hatte, wars mein Verdienſt.“ 

Das Volk war ungefähr der ſelben Anſicht; und die Meiſten blieben zu Haus. 
Aber die Opferprieſter, die ſich nun überflüſſig fanden, grollten dem König. Die 
Götter wurden für tot gehalten und an der Stelle von fröhlichen Spendern, die 
für Wohlergehen, Frieden und gute Jahresernte opferten, wuchs jetzt ein Geſchlecht 
heran, das dunkle Mächte beſtach und Feinden Böſes wünſchte. 

Der König ſelber wurde für einen geheimen Zauberer gehalten; er konnte, 
wie Odin, ſeinen Körper in tiefen Schlaf verſenken, während der Geiſt auf Wan⸗ 
derung ging. Er verſtand auch, aus weiter Ferne ſeine Feinde zu vernichten. Das 
hatte er von Finen gelernt. Man haßte ihn, fürchtete ihn aber auch. 

Eines Morgens ſtand der Hofmeiſter des Königs unten auf dem Platz, wo 
Sklavenmarkt gehalten wurde. Am Tag vorher war Viehmarkt geweſen; die Erde 
war noch ſehr ſchmutzig und die Sklaven ſtanden in Verſchlägen, einen ſtarken Strick 
ums Bein, wie die Schweine. Der Hofmeiſter ſuchte einen Schuſter und fand unter 
den jüngeren Sklaven einen Franken, der ihm gefiel, ſchon weil er Ausländer war. 
Der König langweilte ſich nämlich und hörte gern etwas Neues aus der Welt 
draußen; darum war ihm jeder Fremdling willkommen, wie gering er auch ſein 
mochte. Der Franke ſtand aufrecht, ſah aber Keinen an; ſeine Blicke waren über die 
Köpfe der Menge hinweg gerichtet, ſeine Hände waren gefaltet und er ſang leiſe ein 
unbekanntes Lied. Als der Kauf abgeſchloſſen wer, wurde der Fremdling auf den 
Königshof gebracht, Bart und Haar ihm geſchnitten und er dann anſtändig ge⸗ 
kleidet. Gegen Abend, als der König plaudern wollte, wurde der Fremdling herein⸗ 
gerufen; und da feine Sprache der altſkandinaviſchen glich, war kein Dolmetſch nöthig. 

„Du kommſt weit her“, ſagte der König. „Wie heißt Dein Land?“ 

„Rheinland, Herr.“ 

„Ein gutes Land; dort wachſen Trauben. Wem haſt Du gedient?“ 

„Zuletzt dem Kaiſer.“ 

„Dem Kaiſer? Lügſt Du nicht?“ 

„Nein, Herr. Das wage ich nicht.“ 

„Biſt Du feig?“ 

„Bei uns lügt nur der Feige!“ 

„Wie heißt jetzt der Kaiſer?“ 

„Er heißt Carolus Magnus, Karl der Große.“ 

„Ach ja; ein gewaltiger Mann! Wohnt in Romaburg.“ 

„Nein, Herr, er wohnt meiſt in Aachen, Worms, Goslar; aber er iſt in Roma 
zum Kaiſer gekrönt worden.“ 

„So? Wer konnte ihn denn krönen?“ 

„Der Heilige Vater oder Papſt.“ 

„Warte mal ... Der Фар ift Kaiſer von Rom?“ 

„Nein, Herr, der Vater in Rom; fein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

„Das verſtehe ich nicht; die Sagen ſprechen allerdings von Gimle, Lidskalf, 
Bredablick in der anderen Welt; iſt es Etwas der Art?“ 

„Ja, ſo ungefähr.“ 

„Und Ihr dient alſo den Göttern Roms?“ 

„Roms Götter jind tot ..:“ 
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„Sieh! Götter können auch ſterben. Das habe ich immer geſagt; und unſere 
ſind auch tot. Roms Götter ſind tot, ſagſt Du; wer alſo ſind Eure?“ 

„Der einzige und wahre Gott, Jeſus Chriſtus, der Erlöſer der Welt.“ 

„Von Dem habe ich ſprechen hören, von dem Weißen чч Der ift gut. 
Höre mal: wie heißeſt Du?“ 

„Ich heiße Fulco oder Folke.“ j 

„Folke, Du ſollſt kein Schuſter fein. Du haft weiße Hände; Du lügſt nicht, 
aber Du ſtiehlſt vielleicht?“ 

„Nein, Herr, Das thun nur Diebe!“ 

„Hier ſind Alle Diebe! Das iſt mit Dir ſo, wie man von Odin erzählt; er 
hatte nämlich die Gabe, ſo zu ſprechen, daß Alle glaubten, was er ſagte. Ich 
glaube Alles, was Du ſagſt! Darum ſollſt Du die Schatzkammer verwalten. Wenn 
Du mich aber betrügſt, fo zeichne ich den Blutadler auf Dir. Von dieſem Augen⸗ 
blick an biſt Du ein freier Mann und ſollſt nun jeden Abend zu mir ſprechen.“ 

Folke blieb beim König und zählte am Tage den Schatz; aber am Abend 
прафе vob. Manh биће u Hv. . соха. now. Ray RAiN 

gegen Sarazenen, Spanier, Lombarden; von Mohammed und ſeinen Heerſchaaren, 
die bereits in Spanien ſaßen; vom Weißen Chriſt ſprach er aber niemals unge⸗ 
fragt, denn er war ein kluger Mann. Dagegen ging er oft aus, unter die Leute, 
auf den Markt, in den nahen Hafen und in die Läden; hörte, was man ſagte, ant⸗ 
wortete, wenn er gefragt wurde, aber verſchwieg, was er erfuhr. 

Eines Tages fragte der König: „Nun, Folke, was hältſt Du von den Leu⸗ 
ten hier?“ 

„Alle Menſchen haſſen hier ja einander.“ 

„Ja, was kann man dabei thun?“ 

„Und dann ſind ſie müde; ſie arbeiten den ganzen Tag, das ganze Jahr 
hindurch, ohne Raſt.“ 

„Wie macht Ihr im Rheinland es denn?“ 

„Wir arbeiten ſechs Tage, aber jeden ſiebenten Tag halten wir Raſt.“ 

„Dann verliert Ihr ja jeden ſiebenten Arbeitstag.“ 

„Aber wir gewinnen dennoch; ausgeruhte Menſchen ſehnen ſich nach der 
Arbeit wie nach einem Feſt und ſind niemals müde oder böſe. Deine Unterthanen 
ſind böſe, Herr.“ 

„Dann wollen wir dieſe Sitte einführen; und gelingt es, ſo iſt es gut!“ 

Alsbald wurde verordnet, daß an jedem ſiebenten Tag die Arbeit ruhen ſolle. 
Sklaven und Dienende jubelten, Zugthiere und Saumthiere gediehen beſſer; ſelbſt 
Wagen und Boote ſpürten die Ruhe; die Werkzeuge erholten ſich und ſchienen län⸗ 
ger zu halten. Die Großbauern murrten zuerſt; als ſie aber am ſiebenten Tag aus⸗ 
ſchlafen und ſich beſſer kleiden konnten, hatten ſie einen Genuß davon. Der Sonn⸗ 
tag wurde allerdings lang, ſo lang, daß ſie ſich nach der Arbeit als etwas Gutem 
ſehnten. Das war die Hauptſache. Von ſelbſt entſtand die Gewohnheit, am Sonn⸗ 
abend zu baden; und am Sonntag beſuchte man einander, ſprach von alten und 
neuen Dingen und die Stille, die man noch nie gehört, ließ Einen gedämpfter 
ſprechen, mildere Worte wählen, machte Einen verſöhnlicher. Es war ein guter Ein⸗ 
fall und er wurde heilvoll ausgeführt. Die Gewohnheit des Friedens und der Stille 
wurde zur Sabbathſeier erweitert und Niemand durfte an dieſem Tag Fehde führen 
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oder vor Gericht laden; Folke aber ſchritt umher und ſuchte mit guten Worten Zwiſte 
beizulegen; dadurch verging der Tag ſchneller als ſonſt. 

Die Opferprieſter waren gegen den neuen Brauch und ſie ſtanden Folke nach 
dem Leben; ſie ſpähten lauernd nach ihm. Er aber war untadelig, mild, nachgiebig, 
ſo daß ſie ihm nichts anhaben konnten. Eines Tages ſprachen der König und Folke 
zuſammen und es war von den Göttern die Rede. 

„Als ich noch Kraft hatte“, ſagte König Erich, „glaubte ich an die Kraft; 
und als ich Glück hatte, glaubte ich ans Glück; jetzt aber: ich fürchte, die Prieſter 
ſtehen mir nach dem Leben und ich bin unſchlüſſig.“ 

„Sprechen die Sagen nicht von Einem, der über Odin ſtand und der Ver⸗ 
borgene genannt wurde, von Einem, deſſen Namen man nicht ausſprechen darf?“ 

„Sie thuns.“ 

„Er kann doch nicht tot ſein.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Warum verehrt man ihn denn nicht? Er iſts, den wir verehren. Er iſt 
der Gott des Friedens; und Friede ift doch beffer als Kampf.“ 

„Meinſt Du etwa den guten Balder? Den weißen Aſen? 

„Ich weiß es nicht zu ſagen!“ 

Dabei blieben ſie diesmal ſtehen. 

Der Streit zwiſchen 95180 und Björkö hatte nicht aufgehört und in Torkils 
‚und Ragvalds Herzen hatte ſich der Haß zum Gebirge gehäuft. 

Fulko hatte von dieſen Beiden, die jetzt ſo heruntergekommen waren, daß 
ſie für Irre galten, gehört. Er ging darum den Strand hinunter und hörte ſie 
einander ausſchelten. Ragvald war blind geworden, konnte das Licht nicht mehr 
vertragen und fand fih erft in der Dämmerung еіп. {шо lauſchte; und er weinte 
über die alten Männer, die ihre letzten Kräfte zum Fluchen verbrauchten. 

Ragvald wurde von einem Schwarm Jungen verfolgt, der Steine und Schmutz 
nach ihm warf; ſo tief war er verachtet. Als der Blinde müde geworden war und 
nach Haus gehen wollte, riß ihm einer der Jungen feinen Stod fort, ſeine einzige Stütze. 
Darauf lief ein anderer vor und that, als biete er ihm ſeine Führung an; aber 
der Blinde hörte, was ſie ſagten: „Führ' ihn auf den Miſthaufen!“ Da riß er 
ſich los, wollte ſelbſt gehen und fiel zu Boden; erhob ſich, wagte aber nicht, weiter⸗ 
zuſchreiten. Unbeweglich ſtand er, als beabſichtige er, die ganze Nacht dort zu ſtehen. 

Da trat Folke vor, nahm ſeinen Arm und wollte ihn führen. „Komm, Alter, 
gehen wir!“ 

Aber der Blinde ſchlug ihm ins Geſicht. 

„Du weißt nicht, was Du thuſt!“ ſagte Folke wieder. Sonſt ſchlügeſt Du 
nicht Deinen Freund.“ 

„Willſt Du mich beſtehlen?“ 

„Du haſt nichts und ich brauche nichts.“ 

Der Blinde fuhr über Folkes Geſicht und witterte: „Du riechſt gut, Deine 
Stimme iſt gut: ich folge Dix.“ 

„Wo wohnſt Du?“ 

„Wohnſt? In Nachbars Scheune.“ 

„Dann ſollſt Du bei mir wohnen“, ſagte Folke; und ſie gingen zuſammen. 
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Der Schatzmeiſter beſaß ein kleines Haus mit einer Hinterkammer und einer 
Badeſtube. Dorthin brachte er ſeinen Gaſt; ließ ihn baden, gab ihm neue, reine 
Kleider und ſetzte ihm Effen vor. Ragvald ließ es geſchehen und ſchwieg; in tiefem 
Staunen. Er wußte nicht, wohin er gekommen war; ſchließlich ſtieg ein Verdacht 
in ihm auf: „Soll ich etwa geopfert werden? An einem Baum aufgehenkt oder 
zaufgeſchnitten? Von den Prieſtern?“ 

„Nichts von Alledem“, antwortete Folke. „Du ſollſt es nur gut haben.“ 

Ragvald dachte einen Augenblick nach; dann ſprach er: „Warum ſchlugſt 
Du vorhin nicht zurück?“ 

„Aus dieſem Grund, mein Freund: Auch Du hätteſt zurückgeſchlagen, dann 
hätte ich Dich wieder geſchlagen und dann ſtänden wir jetzt noch da und ſchlügen 
uns. Können tapfere Männer nicht was Beſſeres thun?“ 

„Das iſt klug geſprochen; aber ich glaube Dir nicht.“ 

„Prüfe mich!“ 

„Kannſt Du mir mein Geſicht wiedergeben, ſo will ich an Dich glauben.“ 

„Du ſollſt nicht an mich glauben, ſondern an meinen guten Willen; Du 
ſollſt glauben, daß es einen guten Willen giebt.“ 

„Laß mich ihn ſehen: und ich will glauben.“ 

Folke unterſuchte ſeine Augen und ſagte: „Du biſt nicht unheilbar, aber es 
Hüngt von Dir ab, ob Du geheilt fein пі.” 

„Sprich; ich werde gehorchen.“ 

„Du mußt drei Tage in einem dunklen Zimmer ſitzen, hier bei mir; aber 
(Das ift die Bedingung) Du darfſt nicht von Torkil ſprechen.“ 

Bei dem Namen Torkil flog Ragvald auf. Und begann nun, von all den Un⸗ 
bilden zu erzählen, die er von ſeinem Feind erlitten habe. Folke ließ ihn gewähren, 
bis er müde wurde. Dann nahm Folke das Wort: „Gut, ich glaube, was Du 
ſagſt, und Torkil iſt ein böſer Mann. Schlimmes hat er Dir gethan; nun wollen 
wir ſehen, was Du ihm angethan haft. Du haft feine Frau und fein einziges gelieb ⸗ 
tes Kind von ihm fortgelockt. Du haſt ſeinen Wald niedergebrannt, ſeine Scheune, 
ſeine Saat; Du haſt ſeine Boote angebohrt, ſeine Fiſchgeräthe verdorben und ihn 
ganz arm gemacht. Als Kaufmann mußt Du berechnen können, daß Ihr quitt ſeid.“ 

„Quitt? Nicht, bevor ich ſein Leben genommen habe.“ 

„Hör mal: was iſt ſein werthloſes, elendes Leben für Dich? Was willſt 
Du mit ſeinem Leben? Kannſt Du es eſſen oder trinken? Und glaubſt Du nicht 
er werde es nach dem Tod beſſer haben, als ers im Leben gehabt?“ 

„Mag ſein! Aber ich haſſe ihn: und mein Haß brennt wie Feuer!“ 

„Brennt Dich, ja. Warum willſt Du brennen für dieſen Elenden? Sit er 
werth, daß Du Dich ſo quälſt?“ | 

„Ich kann nicht antworten, denn Du bift ein Betrüger und Du ſtehſt auf 
der Seite des Ungerechten!“ 

„Ich ſtehe ja auf Deiner Seite.“ 

„Sprich nicht mehr; ich gehe.“ Er ging bis an die Thür; dort aber änderte 
er ſeinen Sinn. Denn er dachte an die Jungen. „Ich kann nicht in die Nacht 
hinausgehen. Darf ich bei Dir ſitzen bleiben?“ 

„Du ſollſt in meinem Bett liegen.“ 

„Das will ich nicht. Da ſollſt Du ſelbſt liegen und übrigens ... Ich 
bringe Dir Ungeziefer. Laß mich in der Badeſtube liegen.“ 
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„Wie Du willſt.“ Folke brachte ſeinen Gaſt in die Badeſtube und ließ ihn 
dort zu Bett gehen. „Willſt Du gleich ſchlafen oder noch plaudern?“ fragte er. 

„Ich will von Torkil ſprechen.“ 

Folke ließ ihn von Torkil ſprechen, bis er nicht mehr konnte; die Worte 
waren etwas abgenutzt, das Gedächtniß verſagte und er konnte nicht weitererzählen. 

„Es iſt ſchön, ſein Herz ausſchütten zu können, nicht wahr?“ fragte Folke. 

„Du biſt der Erſte, der mich anhören wollte.“ 

„Aber Torkil iſt ja auch ungewöhnlich nichtswürdig. Er hat Dir ja die 
Frau genommen.“ ‹ 

Da wandte fih Etwas in dem Herzen des wilden Mannes; mit einem Ate 
friedenen Lächeln richtete er ſich im Bett auf und rief: „Ja, aber ich habe ihm 
Frau und Kind genommen.“ 

„Das heißt: Du haſt mehr genommen, biſt ihm alſo fürs Kind noch was 
ſchuldig.“ Dieſe kaufmänniſche Art, Rechnung zu legen, ſollte Ragvald überzeugen; 
aber ſie reizte ihn nur und ſchlaftrunken ſagte er ſein letztes Wort: „Du kannſt 
mich nie verſtehen; und morgen gehe ich.“ 

„Dann Gute Nacht! Ich ſtelle den Waſſerkrug hier ans Kopfende und lege 
das Fell ans Fußende, für den Fall, daß Dir kalt wird. Schlaf gut!” \ 

Am folgenden Morgen ging Folke in feinen Dienſt, ohne Ragvald zu ſehen. 
Der hatte ſeit Jahren aus Furcht vor Torkils Rache keine ruhige Nacht gehabt. 
Als er jetzt erwachte, war er geſtärkt und ruhig; aß ein Brot, das zur Hand lag; 
darauf ſetzte er ſich in die Sonne und grübelte. 

Zur Mittagszeit kam Folke nach Haus. Er brachte eine Leibeigene mit, 
die Eſſen bereitete. Ragvald war böſe und hochmüthig, denn er war gedemüthigt 
und konnte ſich ſelbſt nicht wiederfinden. Voll Mißtrauen war er auch, denn er 
konnte nicht begreifen, was Folke, der fremde Mann von ihm wolle. Etwas Gutes 
hatte er in einer Geſellſchaft von Betrügern, Dieben und Mördern niemals geſehen; 
darum glaubte er, Folke wolle ihm Uebles. 

„Haſt Du gut geſchlafen?“ fragte Folke. 

Das hatte er gethan, aber er fürchtete eine Falle und war ſo gewohnt, zu 
lügen, daß er ein zweideutiges Nein antworten mußte. 

„Beſſeres Glück das nächſte Mal“, antwortete Folke. 

„Wenn ich nur mein Geſicht wieder habe, dann kommt wohl das Glück.“ 

„Das kannſt Du haben, aber es koſtet Etwas.“ 

„Rechneſt Du auf Geld? Das habe ich nicht.“ 

„Aber ich habe es, wenn Du theilen willſt! Nein, mein Freund, es koſtet 
kein Geld, aber etwas Geduld und Gehorſam. Drei Tage dunkles Zimmer und 
nicht von Torkil ſprechen.“ 

„Iſt von ihm zu ſprechen? Iſt er ſo merkwürdig?“ 

„Er muß wohl merkwürdig ſein, da er in letzter Zeit Dein ganzes Leben 
in Anſpruch genommen hat. 

„Ich kümmere mich nicht um Torkil“, ſagte der Blinde und wandte ſich ab. 

„Dann können wir jeden Augenblick anfangen. Ich will bei Dir ſitzen und 
ſprechen, mean Du willſt.“ 

„Iſt nicht nöthig. Ich fürchte mich im Dunkel nicht.“ 

„Beginnen wir dieſen Abend? Aber ich vergaß: Du mußt ja an den Strand 
gehen und ſchelten.“ 
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„Ich gehe nicht mehr an den Strand; da ſind ſo viele Jungen.“ 

„Kannſt Du dieſe drei Tage lang faſten, ſo gehts ſicherer. Du kannſt jeden 
Tag ein Brot und einen Krug Waſſer bekommen; reichts?“ 

„Ich kann auch ohne ſie auskommen!“ ſchnauzte Ragvald. 

Sie gingen in die Hinterkammer, die dunkel war. Ein Krug Waſſer und 
drei, Brote wurden hineingeſtellt, nebſt einer Schale mit Salbe für die Augen. 
Die Thür wurde geſchloſſen und Ragvald blieb ſitzen. „In drei Tagen hole ich 
Dich bei Sonnenaufgang“, ſagte Folke. „Der Herr ſei mit Dir!“ 

„Aber halte mich nicht zum Narren!“ war Ragvalds letztes Wort. 

Am dritten Tag, bei Sonnenaufgang, öffnete ſich die Thür und Folke führte 
den Blinden hinaus. Der war weiß im Geſicht und ſeine Hände waren rein. Er 
war nicht abgemagert, aber er ſah gewaſchen und geſund aus. i 

„Wo biſt Du mit Deinen Gedanken geweſen?“ fragte Folke. 

„In der Hölle.“ 

„Dann gehen wir jetzt in den Himmel.“ 

Folke nahm den Blinden bei der Hand und führte ihn durch einen Hain. 
Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber ſchon ganz nah. Sie ſtiegen durch 
einen Fichtenwald einen Berg hinauf; ganz langſam. Auf dem Scheitel des Berges 
blieben ſie ſtehen und Folke wandte den Blinden nach Oſten. „Oeffne die Augen 
und thue, als ſeheſt Du geradeaus.“ Folke legte ſeine Hand dem Blinden auf den 
Kopf und ſprach Etwas in einer fremden Sprache. So blieben ſie eine Weile ſtehen. 
„Et lux perpetua ei luceat!“ Jetzt ſtieg der Rand der Sonne in der Ferne über 
die Wälder von Munsö. 

„Siehſt Du Etwas?“ 

„Ich fehe das Kohlenfeuer in einem Meiler.“ 

Die Sonne ſtieg. 

„Was ſiehſt Du jetzt?“ 

„Ein brennendes Licht.“ 

„Und jetzt?“ 

„Eine Feuersbrunſt.“ 

„ев?“ 

„Himmelskräfte! Es ift die Sonne!“ rief Ragvald und fiel vor Folke auf 
die Knie. „Du biſt Gott!“ 

„In Jeſu Namen: ſteh auf, Du Läſterer! Du biſt geheilt. Aber Du kannſt 
Dein Geſicht noch einmal verlieren.“ 

„Was muß ich thun, damit ichs behalte?“ 

Folke dachte nach; dann antwortete er: „Du ſollſt nicht lügen, nicht ſtehlen, 
nicht haſſen.“ 

„Ich wills verſuchen.“ 

„Gut! Aber jetzt mußt Du eine Arbeit ſuchen, die nicht Kaufhandel iſt.“ 

„Warum ſoll ich arbeiten?“ 

„Weil Du dann nicht an Torkil denkſt; weil das Eſſen Dir dann ſchmecken 
und der Schlaf Dich erquicken wird.“ 

„Es iſt wahr: nur der Müde kann ſchlafen und der Hungrige eſſen!“ 

Sie gingen den Berg hinab und ſprachen von der Arbeit, die Ragvald wählen 
ſollte; und ſie blieben beim Korbflechten. 
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Der König hatte Folke alle möglichen Schlingen gelegt, um feine Redlich⸗ 
keit zu prüfen. Der aber war in keine getreten. Das ärgerte den böſen Mann 
zuerſt; aber feine Selbſtſucht fand bald ihren Vortheil darin, fih auf einen Menſchen 
verlaſſen zu lönnen. Das ſparte ihm Arbeit beim Rechnen. 

Eines Tages kam der Schatzmeiſter zu ſeinem Herrn und fand ihn in heiterer 
Stimmung. „Man ſagt, daß Torkil Svarte wieder zu arbeiten angefangen hat und 
ruhig geworden iſt; iſt Das Ragvalds Verdienſt?“ fragte der. König. 

„Ja, denn als Ragvald aufhörte, an den Strand zu kommen, gab auch Torkil 
es auf, da er ja nicht allein ſchelten mochte.“ 

„Das wäre alſo eine Art, Zank und Streit ein Ende zu machen.“ 

„So machens wirs im Rheinland; oft, nicht immer.“ 

„Und Ragvald arbeitet?“ 

„Ja.“ 

„Haſt Du mit Torkil geſprochen?“ 

„Ich habe ihn nie geſehen; wenn ſein Feuer aber keine Nahrung erhält, 
ſo erliſcht es.“ 

„Man hat auch eine gewiſſe Verſöhnlichleit zwiſchen Adelsö und Björkö zu 
bemerken geglaubt.“ 

Dog 10. eine glag“ 

„Kampf ift die Hefe des Lebens, aber Friede ift der Hopfen. Kannſt Du 
Dich jetzt auf Ragvald verlaſſen?“ 

„Nein, nicht ganz; aber ſchon ein Wenig.“ 

„Wie haſt Du denn ſeine Blindheit geheilt?“ 

„Er war von ſeinem Haß verblendet; darum begann ich mit dem Haß, der 
im inneren Auge ſaß.“ 
„Du kannſt alſo Krankheiten heilen?“ 

„Ein Wenig.“ 

„Du haſt einen großen Ruf hier und es giebt einfältige Leute, die glauben, 
Du ſeieſt ein Gott. Sie wollen Fehler ſehen, um einen Menſchen in Dir zu finden. 
Wer biſt Du?“ 

„Ich bin der Diener eines Herrn.“ 

„Was thuſt Du in Deiner Hinterkammer, wenn Du allein biſt?“ 

Folke erröthete und beugte den Kopf: „Ich thue meinen Gottesdienſt.“ 

„Was haſt Du im Keſſel, das raucht? Kochſt Du einen Zaubertrank?“ 

„Nein; ich reinige mit Rauch die Luft von böſen Dünſten.“ 

„Wie man für Kranke räuchert?“ 

„Ja.“ 

„Wer iſt das Weib und das Kind, die da abgebildet ſind?“ 

„Das iſt die Mutter und der Sohn.“ 

„Und dann iſt da ein Mann an einem Kreuz?“ 

Folke zögerte; denn was den Griechen ein Wahnſinn war, ein gekreuzigter 
Gott: Das mußte bei dieſen Wilden ſein Tod werden. Er antwortete deshalb: 
„Das iſt die leidende Menſchheit.“ 

„Du haſt Recht. Wenn Kraft und ane Einen verlaſſen, bleibt nur ein 
großes Leiden übrig. Was aber iſt das weiße Brot und der rothe Wein?“ 

„Das bedeutet das Opfer; ein unblutiges.“ 
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„Schlachtet Ihr nicht Thiere?“ 

„Niemals zum Opfer.“ 

„Das iſt ja natürlich ſchöner; ich habe auch niemals Blut vertragen. Dann 
ſollt Ihr Kinder taufen, ganz wie wir?“ 

„Ja.“ 

„Siehſt Du: das Alles iſt ja unſchuldig; aber Ragvald hat es den Prieſtern 
auf ſchändlichere Art dargeſtellt.“ 

„Ragvald? Wie weiß er?“ 

„Er hat geſpäht.“ 

„Und verrathen? O Judas!“ 

„Haſt Du Dich auf ihn verlaſſen?“ 

„Eigentlich nicht.“ 

„Ja, Du haſt ihm Gutes gethan, ſeine Augen geheilt und er hat Dich hinter⸗ 
gangen; ich aber werde ihn ſtrafen.“ 

„Nein, er verſteht es nicht beſſer; verzeih ihm, Herr!“ 

„Wie Du willſt. Aber hüte Dich vor den Prieſtern! Und geh in Frieden!“ 

Folke kam heim. Freundlich fragte er Ragvald, warum er geſpäht und 
verrathen habe. 

„Der König hat mich gebeten!“ Das war Alles, was er antwortete. Da 
es wahr fein konnte, fragte Folke nicht mehr; und er war gegen Ragvald wie vorher. 

In dieſem Herbſt kam Mißwuchs ins Land und man ſah einer Theuerung 
entgegen. Deshalb wurden mehr Neugeborene als ſonſt in den Wäldern ausgeſetzt. 
Folke weinte in ſeiner Kammer und ging dann zum König. Da gabs ein langes 
und heftiges Geſpräch. Wenn man auch helfen wollte, konnte man doch nicht alle 
ausgeſetzten Kinder finden. 

Schließlich kam die Hungersnoth; das Volk murrte und die Steuer konnte 
nicht erhoben werden. Der König wollte ſie eintreiben, Folke aber rieth ab. 

Auf den Hunger folgte die Peſt. Da wurde ein Thing zuſammengerufen; 
Männer des Geſetzes, Grundbeſitzer traten zuſammen, aber auch Opferprieſter waren 
dabei. Und die Prieſter von Upſala leiteten die Verſammlung. Sie ſprachen vom Zorn 
der Götter, den man beſänftigen müſſe; diesmal aber begnügten die Götter ſich nicht 
mit Thieren. Der Hinweis war deutlich. Die Gedanken wurden auf ein Menſchen⸗ 
opfer gelenkt. Man hatte aber keine Kriegsgefangene. So dachte man hierhin und 
dorthin. Jemand erinnerte an Donald, den König, der fürs ganze Volk Odin geweiht 
wurde, um eine Hungersnoth abzuwehren; und man rief nach einem Königsopfer. 

Folke, der zugehört hatte, erzählte dem König, was die Thingmänner for⸗ 
derten. „Man ſteht Dir nach dem Leben, Herr!“ 

Da fuhr der König zuſammen. Von draußen aber waren Rufe zu hören: 
„Einer ſoll ſterben fürs Volk!“ 

Da ſprach Folke zum König, um ihn zu tröſten: „Herr, ich habe eine halbe 
Unwahrheit auf dem Gewiſſen. Du fragteft mich einmal, wer der Mann fei, der 
am Kreuz hängt. Ich antwortete damals: ‚Die leidende Menjchheit‘. Aber die 
Wahrheit iſt: es war Gottes Sohn, der für die Menſchheit ſtarb. Jetzt begreifſt 
Dus vielleicht; und da Du zu dem großen Sühnopfer auserſehen biſt, folgſt Du 
nur dem Vorbilde des Herrn Chriſtus und giebſt Dein Leben fürs Volk.“ 

13* 
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„Das will ich nicht!“ rief der König; „ich will nicht ſterben, am Aller⸗ 
wenigſten für dieſes Pack!“ Und da er ein liſtiger Mann war, ließ er ſich in den 
Thingſaal tragen. Dort ſprach er vom Zorn Gottes und ſuchte deſſen Urſache in 
neuen Lehren aus fremdem Land; Zauberer ſeien gekommen und untergrüben den 
alten Glauben, machten die Menſchen weich und feig, gäben vor, Krankheiten heilen 
zu können, raubten ausgeſetzte Kinder, die den Göttern geheiligt ſeien, und übten 
noch andere Frevel. Das hieß auf Folke hinweiſen; die Prieſter ſchrien, die Menge 
ſtimmte ein: und der Fremdling ſollte ſterben. 

Folke konnte ſich nicht vertheidigen. Er rief nur Ragvald als Zeugen für 
ſeinen guten Willen und ſein frommes Leben an. Der wurde geholt und bezeugte: 
„Der Fremdling hat geſagt, daß die alten Götter tot ſind und daß der neue Gott 
für die Menſchheit am Kreuz ſtarb.“ 

Da lachte die ganze Verſammlung laut. „An einem Kreuz!“ riefen ſie. „Laßt 
uns den Fremdling an einem Kreuz ſehen!“ Und ein Kreuz wurde gezimmert; auf 
einen Hügel am See trug mans. Folke wurde feſtgenagelt. Er klagte nicht. Leiſtete 
keinen Widerſtand. Er empfand es als eine Ehre, gerade ſolchen Tod erleiden zu dürfen. 

Zwei Tage hing er dort und zwei Nächte; ſah die Sonne aufgehen und 
die Sonne untergehen. Leute gingen umher, um auf ihn Acht zu geben; aber er 
ſchien nicht zu leiden. Sein Geſicht war friſch und er lächelte manchmal, wenn er 
ſeine Freunde grüßte. Ragvald aber kam nicht dorthin, ſondern hielt ſich ver⸗ 
borgen. Als Folke das Ende nahen fühlte, bat er eine Frau, die in der Nähe 
ſtand, Ragvald zu holen. Aber ſie wollte nicht. Da ſagte Folke: „Bring' ihm 
meinen letzten Gruß: ich habe ihm verziehen, denn er verſtand es nicht beſſer. Wenn 
ers aber eines Tages verſteht, werde ich ihm nah ſein und ihm Troſt gewähren, 
auf daß er nicht verzweifle.“ 


Als Folke tot war, wurde er herabgenommen und begraben. Das Kreuz 
aber blieb ſtehen und wurde ein Seezeichen, das den Schiffern den Weg nach Birka 
zeigte. Zwanzig Jahre lang wies es die Einfahrt; es war, mit ſeinen weithin 
ausgeſtreckten Armen, im Dunkel der Nacht gegen den grauen Himmel zu fehen. 
Und als dann die erſten chriſtlichen Geſandten von König Ludwig von Frankreich 
in Birka anlangten, erblickten ſie das große Kreuz auf dem Berge; und ſie fragten 
einander, ob den Heiden denn das große Myſterium des Chriſtenthumes ſchon über⸗ 
mittelt ſei. 

„Das iſt ja nur ein Wegweiſer“, ſagte der Schiffsführer. 

Sie aber nahmen es als ein gutes Zeichen und ſtiegen an Land. 

alat König Erich längſt geſtorben. Nach Folkes Tod war fein Verſtand 
ſchwach geworden. Er wollte ſich ſelber einen Tempel errichten, ſo erzählt die Sage, 
denn er glaubte, ein Gott zu ſein. Da ihn aber Niemand verehren wollte, ließ er 
mit neun Stichen das Todeszeichen um ſein Herz ritzen. 


Stockholm. с Auguft Strindberg. 
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g der altmodiſchen Oper verlangte jede einzelne Geſangsnummer die Roms 
poſition einer neuen Melodie; aber es iſt ein großer Irrthum, wenn man 
annimmt, daß dieſe ſchöpferiſche Leiſtung ſich durch die ganze Nummer vom erſten 
bis zum letzten Takt erſtreckt. Wenn ein Muſiker nach einem beſtimmten metriſchen 
Muſter komponirt, fo ift die ſchöpſeriſche Leiſtung im Allgemeinen durch die Wahl 
des Muſters und durch das Komponiren der erſten Zeile vollbracht. Alles Uebrige 
vollzieht ſich mehr oder weniger mechaniſch, um das Muſter auszufüllen, da eine 
Melodie in dieſer Hinſicht einem Tapetenmuſter ſehr ähnlich iſt. So iſt die zweite 
Zeile gewöhnlich eine ganz deutliche Folge der erſten und die dritte und vierte 
eine genaue oder ſehr leicht variirte Wiederholung der erſten und zweiten Zeile. 
Әй, zum Beiſpiel, die erſte Zeile des „Yankee Doodle“ gegeben, jo kann jeder 
muſikaliſche Stümper die Übrigen drei Zeilen ergänzen. Auf dieſe Weiſe wieder⸗ 
holt ſich im „Ring des Nibelungen“ die Melodie ſehr ſelten und es iſt bemerkens⸗ 
merth, daß, wo es geſchieht, wie in Siegmunds Frühlingslied und in Mimes mim, 
merndem Liede „Als zullendes Kind“, die Wirkung der ſymmetriſchen Zeilen, die 
blos der Form zu Liebe wiederkehren, auffallend arm und nichtsſagend iſt, ver⸗ 
glichen mit dem freien Fluß der Melodie, der ſonſt überall vorherrſcht. 

Die zweite und ſchwierigere Art des Komponirens beſteht in der Wahl einer 
Melodie, auf der man jede Spielart des Stimmungwechſels erklingen laſſen kann, 
als ob ſie ein Gedanke wäre, der manchmal Hoffnung, manchmal Schwermuth, 
manchmal Jubel, manchmal wüthende Verzweiflung und ſo weiter ausdrückt. Mehrere 
Themen dieſer Art zu einem reichen mufifalifchen Gewebe zu verflechten, das pano⸗ 
ramaartig mit einem beſtändig variirenden Gefühlsſtrom am Ohre vorüberzieht: 
darin beſteht des Muſikers höchſte Kunſt; auf dieſe Weiſe erhalten wir die Fuge 
von Bach und die Symphonie von Beethoven. Der ſichtlich untergeordnete Muſiker 
iſt jener, der, wie Auber und Offenbach (von unſeren Sallonballadenlieferanten 
nicht zu reden) eine unbeſchränkte Zahl ſymmetriſcher Weiſen produziren kann, aber 
Themen nicht ſymphoniſch zu verweben vermag. i 

Wer Das in Betracht zieht, wird ſehen: die bloße Thatfache, daß im „Ring“ 
ſehr viel wiederholt wird, unterſcheidet ihn noch nicht von den altmodiſchen Opern. 
Der wirkliche Unterſchied beſteht darin, daß dort die Wiederholung zur mecha⸗ 
niſchen Vervollſtändigung althergebrachter metriſcher Muſter gebraucht wurde, wo⸗ 
gegen die Wiederkehr des Themas im „Ring“ eine verſtändige und intereſſante 
Folge der Wiederkehr der dramatiſchen Erſcheinung iſt, die das Thema bezeichnet. 
Man ſollte ſich auch erinnern, daß die Einſetzung ſymphoniſch behandelter Themen 
fiir Melodien mit ſymmetriſchen achttaktigen Zeilen und Dergleichen von je her in 
den höchſten Formen der Muſik üblich geweſen iſt. Darin ein Aufgeben der Me⸗ 
lodie zu erblicken oder ſo davon berührt zu werden, als ob Dies der Fall wäre, 
hieße, ſich als einen Ignoranten bekennen, der nur mit Tanzweiſen und Gaſſenhauern 
vertraut iſt. Die Art von Unſinn, den ein rein dramatiſcher Muſiker produziren wür⸗ 


*) Herr Siegfried Trebitſch läßt (bei S. Fiſcher) eine Ueberſetzung von Shaws 
famoſem „Wagner: Brevier (Kommentar zum Ring des Nibelungen)“ erſcheinen. Den 
muß man leſen. Das iſt ein neuer Shaw (ein für Deutſchland neuer; die Briten kennen 
ihn längſt); ein ſtrenggläubiger und doch geiſtreicher. Ein paar Stückchen zur Probe. 
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de, wenn er ſich im Komponiren von metriſchen Muſtern hemmen ließe, gliche dem 
Monſtrum, das in der Literatur herausgekommen wäre, wenn Carlyle (zum Bei⸗ 
ſpiel) durch einen Vertrag gezwungen worden wäre, ſeine hiſtoriſchen Erzählungen 
in gereimten Stanzen zu ſchreiben. Das hieße ſeine Fruchtbarkeit auf eine gele⸗ 
gentliche Phraſe beſchränken und drei Viertel der Zeit damit zubringen, eine un⸗ 
fruchtbare Begabung für Reim und Vers zu üben. In der Literatur haben ſich 
die großen Meiſter der Kunſt längſt von metriſchen Schablonen freigemacht. Nie⸗ 
mand fordert, daß die Hierarchie der modernen, leidenſchaftlich erregten Proſa⸗ 
ſchriftſteller von Bunyan bis zu Ruskin unter die Verfaſſer hübſcher lyriſcher Ge⸗ 
dichte geſtellt werden fole. Nur in der dramaliſchen Literatur finden wir die bere 
heerende Tradition des Blankverſes noch immer erhalten, die den Plattheiten von 
Dummköpfen einen künſtlichen Nimbus verleihen und den dramatiſchen Stil des 
genialen Dichters ſeiner vollen natürlichen Begabung, ſeiner Mannichfaltigkeit, Kraft 
und Einfachheit berauben. 

Dieſer Stand der Dinge findet ſein Gegenſtück in der Kunſt der Muſik, da Muſik 
in Proſathemen oder in verſifizirten Weiſen geſchrieben werden kann; nur läßt ſich 
hier Niemand einfallen, die größere Schwierigkeit der Proſaformen und die bere 
hältnißmäßige Trivialität der Verſifizirung zu beſtreiten. Und doch haftet der bras 
matiſchen Muſik und der dramatiſchen Literatur die Tradition der Verſifizirung 
mit den ſelben verderblichen Reſultaten an und die Oper wird, wie die Tragoedie, 
nach hergebrachter Art wie eine Tapete gemacht. Das Theater ſcheint dazu ver⸗ 
dammt, in allen Dingen die letzte Zufluchtſtätte des Verkangens nach wohlfeiler 
Niedlichkeit in der Kunſt zu ſein. 

Unglücklicher Weiſe wird dieſe Vermengung des dekorativen mit dem bras 
matiſchen Element ſowohl in der Literatur als auch in der Muſik durch das Bei⸗ 
ſpiel großer Meiſter unterſtützt. Sehr ergreifender dramatiſcher Ausdruck kann mit 
ſchmückender Symmetrie des Versbaues vereinigt werden, wenn der Künſtler zufällig 
beide Gaben, die dekorative und die dramatiſche, beſitzt und beide zugleich gepflegt 
hat. Shakeſpeare und Shelley fanden (weit davon entfernt, fih von der herkömm⸗ 
lichen Verpflichtung, ihre Dramen in Verſen zu ſchreiben, hemmen zu laſſen), das 
Arbeiten mit dem Vers die weitaus leichteſte und bequemſte Art, Schauſpiele zu 
ſchaffen. Aber wenn Shakeſpeare durch die Sitte gezwungen geweſen wäre, aus⸗ 
ſchließlich in Proſa zu ſchreiben, wäre ſein geſammter Dialog ſo gut wie die erſte 
Szene von „Wie es Luch gefüllt“ und alle feine ſchwungvollen Stellen wären fo ſchön 
wie „Was für ein Stück Arbeit ift der Menſch!“, wobei er uns eine Menge Blants 
verje erſpart hätte, in denen der Gedanke banal und der Ausdruck, obgleich reiz« 
voll gedrechſelt, doch abgeſchmackt hochtrabend iſt. „Die Cenci“ hätte entweder ein 
ernſtes Drama ſein oder überhaupt niemals geſchrieben werden können, wenn Shelley 
ſeine Unnatürlichkeit nicht durch eliſabethiniſche Verskunſt zu beſeitigen vermocht 
hätte. Dennoch haben dieſe beiden Dichter viele Stellen geſchaffen, in denen die 
dekorativen und dramatiſchen Eigenſchaften nicht nur vermählt ſind, ſondern ein⸗ 
ander zu einer Höhe zu erheben ſcheinen, die ſonſt unerreichbar geweſen wäre. 

Eben ſo iſts in der Muſik. Wenn wir, wie im Fall Mozarts, einen wunder⸗ 
bar begabten und eifrig geſchulten Muſiker finden, der durch einen glücklichen Zus 
fall auch ein dem Molière vergleichbarer Dramatiker ift, fo bringt ihn die Ber- 
pflichtung, Opern in gereimten Rhylihmen zu komponiren, nicht nur nicht in Ver⸗ 
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legenheit, ſondern erſpart ihm thatſächlich Mühe und Nachdenken. Wie auch feine 
dramatiſche Stimmung ſein mag: er drückt ſie in vortrefflichen muſikaliſchen Verſen 
leichter aus, als ein Dramatiker von gewöhnlicher Einſeitigkeit des Talentes ſie 
in Proſa ausdrücken könnte. Wie Shakeſpeare und Shelley, hinterließ auch er ver⸗ 
ſifizirte Weiſen, wie „Dalla sua pace“ oder Glucks „Che faro senza Euridice“ 
oder Webers „Leije, leiſe“, die von der erſten Note bis zur letzten jo dramatiſch 
find wie die ungefeſſelten Themen des „Ringes“. Deshalb pflegte man ſchulmeiſternd 
zu verlangen, daß jede dramatiſche Muſik das ſelbe doppelte Anſehen bieten ſolle. 
Die Forderung war unvernünftig, da die ſymmetriſche Verſifizirung in der dra⸗ 
matiſchen Muſik kein Verdienſt iſt; man könnte eben ſo gut verlangen, eine Tiſch⸗ 
gabel ſolle ſo gebaut ſein, daß ſie auch als Tiſchtuch dienen könne. Das war eine 
unkundige Forderung, weil es nicht wahr iſt, daß die Komponiſten dieſer außer⸗ 
gewöhnlichen Beiſpiele immer oder auch nur oft im Stande waren, dramatiſchen 
Ausdruck mit ſymmetriſcher Verskunft zu verbinden. Neben „Dalla sua расе“ 
haben wir „Il mio tesoro“ und „Non mi dir“, in denen ungewöhnlich ausdrucks⸗ 
volle Eröffnungphraſen zu dekorativen Stellen führen, die vom dramatiſchen Stand⸗ 
punkt aus eben ſo grotesk ſind, wie es die Melodie, die Alberich ſingt, als er im 
Rheinſchlamm ausgleilet und nieft, vom dekorativen Standpunkt aus ift. Ferner 
iſt die formloſe Maſſe „trockener Rezitative“ zu erwägen, die dieſe ſymmetriſchen 
Rhythmen trennen und die zu beträchtlicher dramatiſcher und muſikaliſcher Be⸗ 
deutung erhoben werden könnten, wenn ſie durch thematiſche Behandlung zu einem 
fortlaufenden muſikaliſchen Gewebe vereinigt worden wären. Schließlich ſind die 
dramatiſch wirkſamſten Finali und mehrſtimmig komponirten Stücke Mozarts mehr 
oder weniger in Sonatenform wie ſymphoniſche Säge geſchrieben und müſſen daher als 
muſikaliſche Proſa bezeichnet werden. Und die Sonatenform ſchreibt Wiederholungen 
vor, von denen die vollkommen unkonventionelle Form, die Wagner eingeführt hat, 
frei iſt. Im Ganzen bielet die alte Form mehr Spielraum für Wiederholungen 
und Konventionen als die neue; und je armſäliger die muſikaliſche Begabung eines 
Komponiſten iſt, deſto ſicherer wird er, um ſeiner Erfindungsgabe nachzuhelfen, 
ſeine Zuflucht zu den Schablonen des achtzehnten Jahrhunderts nehmen. 

Als Wagner im Jahr 1813 geboren wurde, war die Muſik eben erſt die 
erſtaunlichſte, beſtrickendſte, wundervollſte aller Künſte der Erde geworden. Mozarts 
„Don Juan“ hatte dem ganzen muſikaliſchen Europa die Zauber des modernen 
Orcheſters und der vollkommenen Anpaſſungfähigkeit der Muſik an die ſubtilſten 
Bedürfniſſe des Dramatikers zum Bewußtſein gebracht. Beethoven hatte gezeigt, 
wie die unartikulirten Stimmungsgedichte, die Menſchen (die, gleich ihm, keine außer⸗ 
gewöhnliche Beherrſchung des Wortes haben) durchfluthen, in der Muſik als Sym⸗ 
phonien niedergeſchrieben werden können. Mozart und Beethoven haben dieſe An⸗ 
wendungen ihrer Kunſt nicht erfunden; aber ſie waren die Erſten, deren Werke be⸗ 
wieſen, daß die dramatiſche und die ſubjektive Macht des Tones einnehmend genug 
iſt, um ſelbſtändig, ganz abgeſondert von den dekorativen muſikaliſchen Geſügen, 
von denen ſie bis dahin nur ein Merkmal geweſen waren, zu beſtehen. Nach den 
Finali des „Figaro“ und „Don Juan“ war die Möglichkeit des modernen Muſik⸗ 
dramas klar genug gegeben. Nach den Symphonien Beethovens war es gewiß, 
daß die Poeſie, die ſo tief iſt, daß ſie jenſeits von allen Worten liegt, nicht ſo tief 
iſt, um auch jenſeits von aller Muſik zu liegen, und daß die wechſelnden Stimmungen 
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der Seele, vom derbſten Scherz bis zu ben erhabenſten Sehnſüchten, ohne Zuhilfe⸗ 
nahme von Tanzweiſen, in Symphonien ausgedrückt werden können. Eben ſo viel 
wird vielleicht für die Präludien und Fugen Bachs beanſprucht werden müſſen, 
aber Bachs Methode iſt unerreichbar; ſeine Kompoſitionen ſind wundervolle Ge⸗ 
ſpinnſte von außerordentlich ſchönen gothiſchen Maßwerken im Ton, hoch erhaben 
über jedes gewöhnliche menſchliche Talent. Beethovens weit derbere Kunſtfertigkeit 
war durchaus volksthümlich und anwendbar; und wenns ſein Seelenheil gegolten 
hätte: er würde keine einzige lange, gothiſche Tonlinie zu ziehen vermocht haben, 
wie Bach es konnte, und noch viel weniger hätte er mehrere Tonlinien zu einer 
ſo paſſenden Harmonie zu verweben vermocht, daß ſie ſich fortſchreitend, ſelbſt wenn 
der Komponiſt gänzlich unbewegt bleibt, mit Bewegung zu ſättigen wußte, die 
(wie die modernen Kritiker ein Wenig zu vergeſſen geneigt find) eben fo warm 
aus unſerer zart gerührten Bewunderung wie aus unſerer Sympathie quillt und 
uns manchmal dem Komponiſten rührende Abſichten zutrauen läßt, die er gar nicht 
hegt, juſt wie ein Knabe einen Schatz von Zärtlichkeit und edler Weisheit in der 
Schönheit einer Frau vermuthet. Bach ſetzte komiſche Zwiegeſpräche genau ſo in 
Muſik um wie die Rezitative der „Paſſion“, da ihm augenſcheinlich nur ein Rezitativ 
möglich war, nämlich das muſikaliſch beſte. Er ſparte den Ausdruck ſeiner fröh⸗ 
lichen Stimmung für die regelmäßigen, beſonders angeordneten Nummern auf, in 
denen er eins ſeiner rein ornamentalen, wundervollen Kontrapunktirungmaßwerke 
mit der erforderlichen Heiterkeit der Linie und Bewegung verſehen konnte. Beethoven 
beugte ſich vor keinem Schönheitideal; er ſuchte nur den Ausdruck für fein Gefühl. 
Für ihn war ein Scherz ein Scherz; und wenn er in der Muſik ſpaßhaft klang, 
ſo war er befriedigt. Bis zu dem Zeitpunkt, wo die alte Gewohnheit, jede Muſik 
nach ihrer dekorativen Symmetrie zu beurtheilen, ſich abgenutzt hatte, waren die 
Muſiker über Beethovens Symphonien empört und zogen, feine Lauterkeit mißver⸗ 
ſtehend, ſeine geiſtige Geſundheit in Frage. Aber für Alle, die nicht nach hübſchen, 
neuen Tonſchablonen ſuchten, ſondern ſich in der Muſik nach dem Ausdruck ihrer 
Stimmungen ſehnten, vollbrachte er eine Offenbarung, weil er, in ſeiner Abſicht, 
ſeine eigenen Stimmungen auszudrücken, vereinzelt daſtehend, mit revolutionärem 
Muth alle Stimmungen der heranwachſenden Generationen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts vorausempfand. 

Das Reſultat war unausbleiblich. Im neunzehnten Jahrhundert war es 
nicht mehr nothwendig, ein geborener Schablonenzeichner auf dem Gebiete der Töne 
zu ſein, um ein Komponiſt zu werden. Man brauchte nur ein für die dramatiſchen 
und ausmalenden Gewalten des Tones vollſtändig empfänglicher Dramatiker oder 
Dichter zu ſein. Eine Reihe literariſcher Muſiker und Bühnenkomponiſten trat her⸗ 
vor und Meyerbeer, der erſte dieſer Art, machte einen außergewöhnlichen Eindruck. 
Die geradezu wahnwitzige Schilderung ſeines „Robert der Teufel“ in Balzacs 
kurzer, „Gambara“ betitelter Novelle und Goethes erſtaunlich irrige Vorſtellung, 
Meyerbeer hätte die Muſik zu „Fauſt“ komponiren können, zeigen, wie der Zauber 
der neuen dramatiſchen Muſik die Urtheilskraft von Künſtlern mit hervorragender 
Einſicht vollſtändig über den Haufen warf. Meyerbeer ſei, ſo ſagten die Leute (alte 
Herren ſagen es in Paris noch immer), der Nachfolger Beethovens; er ſei, wenn 
auch kein ſo vollendeter Muſiker wie Mozart, doch ein tieferes Genie. Vor Allem 
ſei er originell und wagemuthig. Wagner ſelbſt ſchwärmte, ſo toll wie nur Einer, 
von dem Duett im vierten Akt der „Hugenotten“. 
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Und doch wurde diefe ganze Originalitätwirkung und Tiefe durch ein recht 
beſchränktes Talent hervorgerufen, das auffallende Tonſätze zu drechſeln, gewiſſe 
merkwürdige und ziemlich packende Rhythmen und Modulationen auszubeuten und 
anregende oder excentriſche Inſtrumentationen zu erſinnen vermochte. In deforas 
tiver Hinſicht war Meyerbeers Talent das ſelbe Phänomen in der Muſik wie die 
Barockſchule in der Baukunſt: ein energiſches Streben, den organiſchen Verfall durch 
mechaniſche Sonderbarkeiten und Neuheiten zu beleben. Meyerbeer war kein Sym- 
phoniker. Er konnte das thematiſche Syſtem nicht auf feine auffallenden Tonſätze 
anwenden und mußte ſie alſo zu metriſchen Schablonen im alten Stil zuſammen⸗ 
flicken; und da er auch kein „abſoluter Muſiker“ war, brachte er ſeine metriſchen 
Schablonen kaum über bloße Quadrilleweiſen hinaus, die entweder gar nicht oder 
aber durch eine gewiſſe Schroffheit hervorragten, die ihre Seltſamkeit nach echter 
Rokokomanier ihrer Sinnloſigkeit verdankte. Meyerbeer vermochte weder ein voll» 
kommenes Muſildrama noch eine reizende Oper hervorzubringen. Aber trotz all dieſen 
und ſchlimmeren Mängeln beſaß Meyerbeer echte dramatiſche Kraft und Leidenſchaft. 
Alle, die ſich an den Ruf erinnern, den er vor einem halben Jahrhundert hatte, und den 
„verbotenen Durchgang“ erkennen, als den ſich der Pfad, den er eröffnete, ſogar für 
ihn ſelbſt erwies, wiſſen, wie unvermeidlich und wie unperſönlich Wagners Angriff war. 

Wagner war der literariſche Muſiker par excellence. Er konnte nicht, wie 
Mozart und Beethoven, dekorative Tonſtrukturen, unabhängig von jeder dramatiſchen 
oder poetiſchen Stoffmaterie, hervorbringen, weil er dieſe Kunſt, da ſie für feinen 
Zweck nicht länger erforderlich war, nicht pflegte. Wie Shakeſpeare, mit Teunyſon 
verglichen, ein ausſchließlich dramatiſches Talent ſcheint, ſo Wagner, verglichen 
mit Mendelsſehn. Wagner brauchte nicht zu literariſchen Taglöhnern dritten Ranges 
um Libretti bitten zu gehen; er ſchuf feine eigenen dramatiſchen Gedichte, gab der 
Oper auf dieſe Weiſe dramatiſche Vollſtändigkeit und verdeutlichte die Sym⸗ 
phonie. Eine Symphonie Beethovens (mit Ausnahme des artikulirten Theiles 
der Neunten) drückt edles Geitihl, aber keinen Gedanken aus; fie hat Stimmungen, 
aber keine Ideen. Wagner fügte den Gedanken hinzu und ſchuf das Mufitdrama. 
Mozarts erhabenſte Oper, „Die Zauberflöte“, fein „Ring“ ſozuſagen, hat ein Libretto, 
das von einem dem Genie Mozarts unermeßlich tief untergeordneten Talent Ders 
rührt. Das Libretto zu „Don Juan“ ift derb und trivial; feine Umgeſtallung 
durch Mozarts Mufit mag ein Wunder fein; aber Niemand wird zu behaupten 
wagen, daß ſolche Umgeſtaltungen, fo verſühreriſch fie auch fein mögen, eben jo 
befriedigend ſein können wie Tongedichte oder Dramen, in denen der Muftfer und 
der Dichter auf gleichem Niveau ſtehen. Hier alſo fleckt das einfache Geheimniß 
von Wagners Ueberlegenheit als dramatiſcher Muſiker. Er ſchrieb die Gedichte zu 
ſeinen Bühnenfeſtſpielen (ſo nannte er ſie), wie er die Muſik dazu komponirte. 

Bis zu einem gewiſſen Punkt in ſeiner Laufbahn zahlte Wagner Strafgeld 
dafür, daß er fih auf zwei Künſte, йат auf eine einzige, eingelaſſen hatte. Mozart 
hatte ſein Handwerk als Muſiker im kleinen Finger, als er zwanzig Jahre alt 
war, weil er in dieſem Beruf und in keinem anderen eine anſtrengende Lehrzeit durch s 
gemacht hatte. Wagner war ſehr weit davon entfernt, die ſelbe Meiſterſchaft mit fünf⸗ 
unddreißig Jahren erreicht zu haben; er ſelbſt ſagte, daß er erſt in dem Alter, in dem 
Mozart ſtarb, mit der vollſtändigen Spontaneität des muſikaliſchen Ausdruckes zu tom- 
poniren angefangen habe, die nur dadurch erreicht werden kann, daß man die volle Frei⸗ 
heit von dem Kampf mit den Schwierigkeiten der techniſchen Prozeſſe gewinnt. Aber als 
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jene Zeit kam, war Wagner nicht nur ein eben їо vollendeter Muſiker wie Mozart, fon» 
dern auch ein dramatiſcher Dichter und ein kritiſcher und philoſophiſcher Eſſayiſt ge⸗ 
worden, der einen bedeutenden Einfluß auf ſein Jahrhundert übte. Das Zeichen 
dieſer Vollendung war ſeine Fähigkeit, ſchließlich mit ſeiner Kunſt zu ſpielen und ſo 
zu feinen bereits berühmten Leiſtungen im ſentimentalen Drama eine fröhliche Luft- 
ſpielart hinzuzufügen, deren größte Meifter, wie Moliére und Mozart, viel feltener 
find als die fentimentalen und die Trauerſpieldichter. Damals komponirte er die 
erſten zwei Akte von „Siegfried“ und ſpäter „Die Meiſterſinger“, ein ausgeſprochen 
luſtſpielartiges Werk, das ein ganzer Garten mozarliſcher Melodien ift, kaum glaub» 
lich als das Wert bes Machers von „Tannhäuſer“. Nur ſchuf Wagner (da kein 
Menſch je ein Ding erlernt, indem er ein anderes übt, ſo eng verbündet die Dinge 
auch ſein mögen) noch immer keine von ſeinen Gedichten unabhängige Muſik. Die 
Ouverture zu den „Meiſterſingern“ iſt köſtlich, wenn man weiß, um was ſich Alles 
dreht, aber nur die Menſchen, die ſie ohne jeglichen Schlüſſel als Konzertſtück kennen 
lernen und ihren rückſichtloſen Kontrapunkt nach dem Maßſtabe Bachs und der 
Ouverture zu Mozarts „Zauberflöte“ beurtheilen, können fid) vorſtellen, wie grauen⸗ 
haft ſie Muſikern der alten Schule klingen mußte. Als ich ſie zuerſt hörte, hatte 
ich den klaren Marſch der Polyphonie in Bachs H-moll-Meffe noch ſriſch im Ge- 
dächtniß; und ich geſtehe, daß ich dachte, die einzelnen Partien ſeien verſchoben worden, 
und glaubte, daß einige Orcheſtermitglieder einen halben Takt hinter den anderen 
zurückgeblieben ſeien. Vielleicht wars auch ſo; aber ſelbſt heute, da ich mit dem 
Werk und mit Wagners Harmonie vertraut bin, kann ich noch immer ganz gut 
verſtehen, daß gewiſſe Stellen bei einem Bewunderer Bachs diefe Wirkung ber, 
vorrufen, ſelbſt wenn fie mit vollſter Genauigkeit geſpielt werden. 

Der Erfolg Wagners iſt ſo ungeheuer groß, daß ſeine geblendeten Jünger 
glauben, das Zeitalter der „abſoluten Muſik“, wie Wagner es nannte, fei zu Ende 
und die muſikaliſche Zukunft müſſe eine in Barreuth feierlich eingeweihte ang- 
ſchließlich wagneriſche fein. Alle großen Genies bewirken dieje Illuſion. Wagner 
ſtand nicht am Anfang, ſondern am Ende einer Bewegung. Er war der Gipfel 
der Schule der dramatiſchen Muſik des neunzehnten Jahrhunderts, genau ſo wie 
Mozart der Gipfel (der Ausdruck rührt von Gounod her) der Schule des aht- 
zehnten Jahrhunderts war. Und Alle, die Wagners Bayreuth Tradition weiters 
zuführen verſuchen, werden ſicherlich das Schickſal der vergeſſenen Lieferanten des 
antiquariſchen Mozart (vor hundert Jahren) theilen. Was die erwartete Ents 
thronung der abſoluten Muſik betrifft, jo genügt es, auf die Thatſache hinzuweiſen, 
daß Deutſchland zwei abſolute Muſiker erſten Ranges zu Wagners Lebzeiten her⸗ 
vorbrachte: der eine war der hochbegabte Goetz, der jung geſtorben iſt, der andere 
war Brahms, deſſen abſolute muſikaliſche Begabung eben ſo außergewöhnlich war, 
wie ſein Gedanke banal iſt. Wagner hatte für ihn die Verachtung des originellen 
Denkers gegen den Mann mit hergebrachten Ideen und des raſilos dramatiſch 
thärigen Muſikers für die bloße, rohe muſikaliſche Veranlaguung; aber obgleich 
Brahms Wagners Verachtung durch die „Triumphlieder“ und „Schickſalslieder“, 
durch die Elegien und Requiems, mit denen Brahms fein Gehirn ſo ernſthaft an- 
ſtrengte, vielleicht verdient hatte, kann Niemand Brahms' natürlichem Ausdruck der 
reichſten abſoluten Muſik. insbeſondere feinen Kammerkompoſitionen lauſchen, ohne 
fich über feine ſtaune aswerthe Begabung zu freuen. Bernard Shaw. 


* 
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Br Schloß ift Hochzeit und der Lichterſchein 
Glüht durch die Fenſter in den Wald hinein, 
Und hebt der Tanz der. Violinen an, 

So muſizirt das Echo auch im Tann. 

Das Waldprinzeßlein ſchlängelt ſich bis hart 
бит Rand der Stämme hin und lauſcht und ſtarrt, 
Mit Thränen füllt der Glanz fein Augenpaar, 
Verzweiflung löſt ſein märchenwildes Haar. 

Der Markgraf tritt mit feinem Jung-Gemahl 

Auf den Balkon. Als rief' ihm tief im Thal 

Mit wunder, kranker Hlageſtimme wer, 

So wird fein Gerz auf einmal bang und ſchwer. 
Die Markgräfin, die noch ſein Arm umfängt, 

Sieht, wie ſein Blick verwirrt im Dunkel hängt. 
Sie flüſtert nur in ungewiſſer Qual: 

„Die Abendluft weht kühl, komm in den Saal“ 


Wien. Camill Hoffmann. 


S . 


Dauvenargues.*) 


Si: Menſch vermag gar Manches durch zweckmäßigen Gebrauch einzelner 
Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung mehrerer 
Fähigkeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete leiſtet er nur, wenn ſich alle 
Eigenſchaften in ihm vereinen. Das vermochten die Alten, beſonders die Griechen, 
in ihrer beſten Zeit; wir müſſen uns mit geringeren Leiſtungen beſcheiden. 
Dieſer Gedanke, den Goethe ausſprach, als er Winckelmann charakteriſirte, läßt 
ſich auch auf Vauvenargues anwenden. Der hatte auch den „heidniſchen Sinn“, 
den unſer Dichter bei dem Vertreter antiker Weltanſchauung durchleuchten ſah: 
„Die Schilderung des alterthümlichen, auf diefe Welt und ihre Güter ange 
wieſenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vor⸗ 
züge nur mit einem heidniſchen Sinn vereinbar ſeien“. Das Vertrauen auf 
ſich ſelbſt, das Wirken in die Gegenwart, die reine Verehrung der Götter als 
der Ahnherren und als hoher Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges 
Schickſal: das Alles gehört nothwendig zuſammen und läßt uns ſelbſt in dem 
höchſten Augenblick des Genuſſes wie in dem tiefſten der Aufopferung, ja, des 


*) Vauvenargues' Gedanken und Grundſätze, überſetzt von Stöffler; mit einer 
Einleitung von Ellen Key. R. Piper & Co. in München. 
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Unterganges eine unverwüſtliche Geſundheit ſpüren. Das macht dieſen von 
Krankheit und anderem Unglück heimgeſuchten Jüngling ſo anziehend; dieſe 
ſtarkem Selbſtvertrauen geſellte Lebenskraſt des Geiſtes imponirte ſelbſt einem 
Voltaire ſo, daß er ihm zurief: „Unſere Zeit verdient Sie nicht, aber beſitzt 
Sie; und ich bin der Natur dankbar dafür.“ Ellen Key ſagt über ihn: „Im 
Gegenſatz zur Philoſophie der vorſichtigen Lebensführung, der Philoſophie 
Fontenelles, ſieht Vauvenargues den Werth des Lebens im Wageſtück, in der 
Großthat. Nicht leidenſchaftloſe Leichtfertigkeit und kühle Skepſis verkündet 
er, ſondern die Souverainetät der Leidenſchaft, der Begeiſterung, des Lebens⸗ 
muthes. Der düſteren Weltanſchauung des ſiebenzehnten Jahrhunderts, in 
dem die Probleme des Sündenbewußtſeins, der Erlöſung und der Heiligung 
tiefe Seelen ausfüllen, ſetzt er feinen ſchönen heidniſchen Glauben an die Menſchen⸗ 
natur und ihre unendlichen Quellen entgegen. Aber der Enthuſiaſt iſt auch 
Philoſoph, zeigt ſich, wie Sainte⸗Beuve richtig bemerkt, darin als echten Philo⸗ 
ſophen, daß er die Grundſätze ſelbſt unterſucht und nicht bei der Analyſe ſtecken 
bleibt, wie La Rochefoucauld oder Yabruyere, ſondern zur Syntheſe des Das 
ſeins vorzudringen ſtrebt.“ 

Er bejaht das Leben, ehrt die Perſönlichkeit, lehnt Aſkeſe und ſelaviſche 
Hingabe an überlieferte Macht ab und will nicht, daß prude Keuſchheit das Recht 
der Leidenſchaft erſticke. Große Gedanken und ein reines Herz folen wir uns von 
Gott erbitten, ruft Wilhelm Meifter aus; und Vauvenargues ſpricht: Die großen 
Gedanken kommen aus dem Herzen. Je morſcher ſein Organismus wurde (der den 
Anforderungen des Offizierſtandes nicht genügen konnte), in deſto helleren Farben 
malte dieſer Hinſterbende den Werth des Lebens. Aus der Leidenſchaft, ſchreibt 
er, ſtammen alle großen Thaten, Gedanken, Genüſſe. Und je größer die Seele ift, 
deſto größer ſind ihre Leidenſchaften; höchſte Freude und tiefſte Qual finden in 
mittelmäßigen Seelen keinen Raum. Eine Philoſophie oder Religion, die uns die 
Leidenſchaft rauben will, gleicht dem Tyrannen, der die beſten Bürger tötet, um 
den Staat zu unter jochen. Leidenſchaftloſes Leben ift faft jhon Tod. Der klare 
Verſtand giebt uns nicht die Kraft zum Handeln. Die kommt aus der Leidenſchaft 
oder aus dem Inſtinkt; und ohne den Inſtinkt gelingt uns nicht einmal eine ſo 
einfache Sache wie das Braten eines Huhnes. Ueberſtrenge Moral vernichtet 
die Kraft des Geiſtes, wie die Söhne Aeskulaps den Körper zu Grunde richten, 
um einen Fehler im Blut zu beſeitigen, der oft nur eingebildet iſt. Von feiger 
Entſagung und Sehnſucht nach dem Tod will dieſer Denker nichts hören. Um 
Großes zu leiſten, müſſen wir leben, als ſtürben wir niemals. Wer ſtets 
an den Tod denkt, vergißt, zu leben. Die ſalſcheſte Philoſophie wäre eine, 
die, unter dem Vorwande, die Menſchen von der Unruhe der Leidenſchaften 
zu befreien, ihnen zur Unthätigkeit, zur Ergebung und Selbſtverleugnung riethe. 
Dieſes heidniſche Naturempfinden (das man nicht mit dem ſpäter von Rouſſeau 
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bekannten verwechſeln darf), dieſer Drang nach unverkünſtelter Urſprünglich⸗ 
keit erklärt auch, daß Vauvenargues von aufgepfropfter Gelehrſamkeit nicht viel 
hält. „Die Forderung, ein ordentlicher Menſch ſolle von Allem Etwas wiſſen, 
dünkt mich verfehlt. Ein oberflächliches, ein nicht ſyſtematiſch geordnetes Wiſſen 
iſt ſtets nutzlos und oft ſogar ſchädlich. Die Begabten lenkt es von der Haupt⸗ 
ſache ab und verleitet ſie, ihren Fleiß Dingen zuzuwenden, denen ſie nach 
ihren Bedürfniſſen und natürlichen Anlagen fern ſtehen. Was beweiſt ſolches 
Wiſſen denn für den Umfang des Geiſtes? Immer gab es Mitelmäßige, 
die Vielwiſſer waren; immer auch ſtarke Geiſter, deren Wiſſen gering war.“ 

Für den Kirchenglauben an die Sündhaftigkeit der Menſchennatur (den 
ſelbſt Kant, zum Verdruß Goethes, in feiner Lehre vom radikal Böſen ап” 
nahm) war Vauvenargues nicht zu haben. Spottend ſagt er, der Menſch ſei heute 
bei allen Denkern in Ungnade und werde täglich neuer Laſter beſchuldigt. Und 
doch birgt des Menſchen Herz Keime von Güte und Rechtlichkeit. „Daß fie 
von der Eigenliebe beherrſcht werden, iſt nicht nur natürlich, ſondern auch richtig, 
ſo lange der Einzelne nicht darunter leidet und der Geſellſchaft eher Gewinn 
als Verluſt entſteht. Dem tyranniſchen Individualismus, wie er in einzelnen 
machtvollen Geſtalten der Renaiſſance hervortritt, widerſtrebte feine feine Menſch⸗ 
lichkeit. „Laßt uns vor Allem verſuchen, menſchlich zu ſein, gütig zu ſein; 
laßt uns unſere Seelen beherrſchen, ſie von ungerechter Bitterkeit läutern.“ 
Der auf allen Gaſſen ausgeſchriene Wahn, die Menſchen ſeien von Natur 
geiſtig gleich und von der Kultur um das Glück dieſer Gleichheit betrogen, 
konnte ihn freilich nicht bethören. „Wer Gleichheit für ein Naturgeſetz hält, 
täuſcht fih. Die Natur hat nirgends zwei einander gleiche Dinge geſchaffen; 
ihr allbeherrſchendes Geſetz ift das der Unterordnung und der Abhängigkeit.“ 
In dieſer Gliederung der menſchlichen Geſellſchaft kommt die Verſchiedenheit 
natürlicher Begabung zum Ausdruck; aus einem „Naturgeſetz“ kann man alſo 
den unfinnigen Anſpruch auf Maſſenherrſchaft nicht ableiten. Schon auf den 
erſten Entwickelungſtufen begann die Differenzirung, die da allerdings nicht 
durch geiſtige, ſondern durch körperliche Vorzüge bewirkt wurde. „Der Starke 
ſoll über den Schwachen herrſchen: ſo will es die Natur. Jeder von uns iſt 
der Theil einer Einheit, in der Nothwendigkeit waltet: deshalb zeigt ſich die 
Größe des Menſchen darin, daß er ſich den Dingen unterwirft, die er ſich 
nicht zu unterwerfen vermag.“ So that er ſelbſt. Nie verzweifelte er; auch 
nicht, als er erblindet war. Voltaire durfte ihn mit Recht einen Helden nennen. 

Vauvenargues hat in den Frühſtunden des achtzehnten Jahrhunderts ſchon 
das biogenetiſche Grundgeſetz geahnt, das erſt in unſeren Tagen zu voller Geltung 
gelangt iſt: das Geſetz, nach dem das Individuum in ſeiner Entwickelung 
die verkürzte Stammesgeſchichte durchlebt (Ontogeneſe = Phylogeneſe). Er fah, 
daß Gefühl, Inſtinkt, Leidenſchaft älteren Urſprunges find als der kümmer⸗ 
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liche Verſtand. In der Kindheit der Völker wie der Individuen lebte das 
Gefühl vor der Reflexion. Doch der Blick des Denkers drang weiter und 
fand, daß ſich im Leben des Einzelnen der Entwickelungsgang des Menſchen⸗ 
geſchlechtes wiederhole, den weder Wiſſenſchaft noch Erfahrung zu beſſern ver⸗ 
mochte. Auch nach dieſer Wahrnehmung aber, ſpricht Vauvenargues, dürfen 
wir nicht verzweifeln. Iſt das Laſter unausrodbar, ſo entſtehe die politiſche 
Pflicht, es dem Gemeinweſen nutzbar zu machen. 

Ein merkwürdiges Schauſpiel. Am Vorabend der großen Umwälzung 
alles Beſtehenden, da das Unwetter ſchon heraufzieht, begegnen, auf der Höhe 
der Geiſtesbildung, zwei Männer einander, die einander ſchätzen können, aber, 
als Vertreter feindlicher Weltanſchauungen, bekämpfen müſſen: Voltaire und 
Vauvenargues. Das Schickſal hatte, wie Hardt in ſeiner (bei Diederichs er⸗ 
ſchienenen) Ueberſetzung der „Maximes“ ſagt, den widerſtandsfähigſten und 
ſiegreichſten Mann der Zeit mit dem ſiechſten und beſiegteſten zuſammengeführt. 
Dieſe Freundſchaft war vielleicht der einzige Sonnenblick in ein qualvolles 
Leben. „Comment Vauvenargues avait-il pris un essor si haut dans 
le siècle des petisses?“ Voltaires Ausruf zeigt in feiner ſtaunenden Ber: 
ehrung, daß der zage, ſchüchterne, einſame, ſchon vom Tode geſtreifte Jüngling 
den alternden Philoſophen durch die Größe und den Adel ſeines Menſchen⸗ 
Ihumes bezwungen hatte. In bewußtem Ringen? Nein. Vauvenargues hat 
von ſich geſagt: „Ich hatte weder von Dem, was ich ſuchte, noch von der 
Möglichkeit, mir Licht zu ſchaffen, eine blaſſe Vorſtellung und ich kannte wenige 
Menſchen, von denen ich Rath erwarten konnte. Da lauſchte ich denn dem 
Inſtinkt, der meine unruhige Neugier erregt hatte, und fragte: Was will ich 
denn wiſſen? Welche Erkenntniß kann mich bereichern? Gewiß nur der Ein⸗ 
blick in das Wirken der Kräfte, die vornehmlich mein Weſen beſtimmen. Doch 
wodurch wecke ich dieſe wirkenden Kräfte? Nur durch die Erforſchung meiner 
Seele und der anderen Menſchenſeelen, die das einzige Ziel meines Handelns 
ſind und meinem Leben erſt Sinn verleihen. Was könnte Dem, der den Menſchen 
kennt, noch unklar bleiben? Die Pflichten der zu einer Gemeinſchaft verbundenen 
Menſchen: Moral; die Intereſſen ſolcher Gemeinſchaft: Politik; ihr Verhältniß 
zu Gott: Religion.“ Der ſo dachte, wollte den Gegner erkennen, nicht nieder⸗ 
ringen. Sein Werk wäre noch reicher, die Form wohl noch edler geworden, 
wenn Krankheit ihn nicht gelähmt, der Tod ihn nicht ſo früh abberufen hätte. 
Die durchdringende Sckärfe pſychologiſcher Analyſe, die klaſſiſche Knappheit des 
Ausdruckes, die furchtlos adelige Wahrhaſtigkeit weiſt dem Buch, das auf die 
Künſte blendender Rhetorik faſt völlig verzichtet, in der Weltliteratur dennoch 
einen Ehrenplatz an. 

Und wer war denn nun dieſer Vauvenargues? So fragt jetzt vielleicht 
Mancher. Alles Weſentliche wird das Buch jelbir ihm antworten. Die gleich⸗ 
giltigen Daten mag er bei Meyer oder bei Brockhaus ſuchen. 

Bremen. Dr. Thomas Achelis. 
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Verlag von Wiegandt & Grieben (G. К. Sarasin) 
in Berlin 50.1. 


Socben sind erschienen die 


Erinnerungen 


von Alexander Herzen. 


Aus dem Russischen übertragen, eingeleitet und 
herausgegeben von Dr. Otto Buek. 2 Bände. 
Mit 3 Bildern. М. 10.—; geb. M. 12.50. 


Die Erinnerungen Alexander Herzens stellen eins der her- 
vorragendsten Memoirenwerke aus dem 19. Jahrhundert dar, 
das an Bedeutung die berühmte und mit so viel Beifall auf- 
genommene Autobiographie eines anderen russischen Emi- 
алеп, des Fürsten Peter Krapotkin, weit hinter sich lässt. 

as ganze, an Ereignissen und inneren Erlebnissen so reiche 
Leben des Verfassers zieht an dem Blicke des Lesers vor- 
über: die Kindheit dieses Repräsentanten des Moskauer Hoch- 
adels, die politischen Verfolgungen unter Nikolaus I., seine 
Auswanderung aus Russland und sein bewegtes Leben im 
persönlichen Verkehr mit den grossen Politikern und Dichtern 
der 48er Periode: Garibaldi, Mazzini, Orsini, Kossuth, Ledru 
Rollin, Fazy, Herwegh, Karl Vogt, Heinzen, Struve, Bakunin 
u. a. m. Alle diese Persönlichkeiten treten in geistvoller 
Charakteristik hervor und werden vor unseren Augen lebendig. 


— Herzen gilt in Russland nicht ohne Grund für einen der 


hervorragendsten Schriftsteller und Stilisten. Die Lebhaflig- 
keit und Plastik seiner Sprache, die Kühnheit seiner Asso- 
ziationen reissen den Leser mit sich fort und bilden die Eigen- 
tümlichkeit dieses Stiles, den schon ein solcher Kenner wie 
Friedrich Nietzsche lebhaft bewundert und anerkannt hat. 
Man kann überzeugt sein, dass auch in Deutschland Herzens 
Erinnerungen nicht nur in den weiteren Schichten des lesen- 
den Publikums, sondern auch unter den Literarhistorikern ein 
lebhaftes Interesse wecken werden, denen sie manche bedeut- 
same Anregung ‚geben dürften. Einen ‘guten Anfang dafür 
bietet die orientierende Einleitung, die der Herausgeber dem 
Werke vorangeschickt hat, und die der Ausgabe noch einen 
erhöhten Wert verleiht. i 
Ueber die in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts u. d. T. „Aus den Memoiren eines Russen“ durch 
Malwida von Meysenbug veröffentlichten Stücke von 
Alex. Herzens Erinnerungen — die aber nur einen kleinen 
Teil (und auch diesen in anderer Form) der vorliegenden 
Ausgabe darstellen — äusserte sich Nietzsche an den 
Freiherrn von Gersdorff und Rhode: „Uebrigens empfehle 
ich Dir dringend zu lesen: „Aus den Memoiren eines Russen“ 
von Alexander Herzen. Höchst Ichrreich und schrecklich!“ 
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Better Meier gen 


Deutsches Theater 


Anfang 7!/, Uhr. 


Freitag, gels Sonnabend, den 2., үгел, 


den 3. und Montag den 4./1 


Was ihr wollt. 


Kammerspiele. 


Esther. Bor Diener zweier Herren. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, den 1. und Sonntag, den 3/11. 8 U. 


Sonnabend, den 2. u. Montag, den 4/11. 8 U. 


Frühlings Erwachen. 


Freitag, den 1./11. 8 
Sonnabend, den 2. und 
Montag, den 4./11. 8 U. 
Sonntag, den 3/11. 8 U. Die Nibelungen. 

Sonntag, Nachm. 3 Uhr. Winterschlaf 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


U. Brüderchen. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 
aterkant 


Metropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
Guido Thielschera.D. Е. Withneya.D. 
B. Darmand a. р. Jos. Giampietro. 
Henry Bender Fritzi Massary 

Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Cabaret 
Roland v. Berlin 


Potsdamerstr. 127 


Direktion: $chneider-Duncker 
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 


Weingrosshandlung. 


Hotel und Cafe 


Dorotheenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Die ganze Пафі geöffnet. 


Aktiengesellschuft für 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
ж Hünstler Doppel=Konzerte. 


Grundbesitzverwertung 


SW.H, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. = 
. П. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. == 


Si edru ng & B H | du an . 


Robes- Manteaux 


Salon eleganter Puriser 


Gesellschafts- und Strassen-Toiletten, spezia: Abendtoiletten, 
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Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 
А Heute und folgende Tage Abends 8 Ulrz San 
Wd „Madame Wig-Wag“, misik von i tat 
Dazu die Separée-Affäre: Es lebe das Nachtleben! 


mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Kleines Theater. Lustspielhaus in Berlin 
Freitag, den 1/1. 8 U. Ein idealer Gatte. Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
Sonnabend, den 2. u. Sonntag, den 3./11. 8 О. | den 3. und Montag, den 4./11. Abends 8 Uhr 


Rupitän Brassbounds Rekehrung 


° 
icely: Agnes 5orma) 
Sonntag, Nachm. 3 U. Vater und Sohn. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Sonntag, den 3./11. Nachm. 3 Uhr 


ThenterFolles-Caprice| Pension Scnörter. 


Sege > d Weitere Tage siehe Anschlagsä ile. 
Linienstr. 132, Ecke Friedrichstr. 


Getheilte Liebe. 
Bunter Theil. 

Die Antiduellanten. 
Hauptdarsteller: 
Mertens, Fleischmann, Grünecker. 
Anfang 8 Uhr. Kasseneröffnung 6 Uhr. 


Vorverkauf an der Theaterkasse 
und bei Wertheim. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Direktion: Rudolph Nelson 
Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts 
Karli Nagelmüller a. G. 
Fritz Grünbaum. 
Künstl. Marionettentheater. 
Käte Erlholz, Max Laurence. 


Marquis de Sade. 
Justine u. Juliette. Schpiftsteller 


Uebersetzung der französ. Огірі- 
nalausgabe. 4 starke Bde. m. 103 K u p- | Bekannter Verlag übern. litter. 


fern, tadellos erhalten, für M. 120.— Werke aller Art. Tragt teils die 
zu verkaufen. Сей. Zuschriften unt. Q. P. 2113. poen. 1. 20 gürst ү ПЕ, 
ап йе Exped. der Zukunft Berlin SW. f 


stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Gacao-Industrie, Aktiengesellschaft 


Die Auszahlung der für 1906/07 auf 11 pCt. festgesetzten Dividende eriolgt von 
heute ab bei der Gesellschaftskasse, der Berliner llandels-Gesellschaft und den 
Herren Georg Fromberg & Со, gegen Einreichung des Dividendenscheines pro 1906/07. 


Berlin, den 21. Oktober 1907. 
„Sarotti“ Chokoladen: & Gatao-Industrie, Aktiengesellschaft. 


I 

Das seelen- und gemätvollste aller Hausinstrumente: 
arm ni mit wunder vollem 
0 ums Orgelton Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Ulustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spielapparat „Harmonista““, 


mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st. Harmonium spielen kann, 


Photograph. 
Apparate 
Projektions-Apparate 
Goerz - Triöder - Binocles 
Ferngläser — Operngläser. 


Bequem: Monatsraten 
Katalog P kostenirei. 


Stücke í 
ee Stöckig & Co. 
шз Spezialhaus Dein, 158 Dresden-A. 16 (f. Deutschland) 
Katalog (900 Istr) Emil Lefëvre Bodenbach 1/В. 1 (f. Österreich} 


grat. u. fr. 
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marke Gerbode Fehlfarben 


preiswerteſte aromatiſche Cigarre. 
200 Stk. M. 10, 20 franko Rachnahme. 


Prismi- 
Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vorm. Emil Busch, 1-6, Rathenow. 


—— Sie können nicht schlafen? 
Sie können doch schlafen? 0; 


Nehmen Sie nur bei Schlaflosigkeit, Nenrasthenie. Migräne 


(ges. gesch.), ärztlicherseits glänz. begutachtet. 
bas beste der Neuzeit, gänzlich unschädlich. 
Cabroval егиз @ 
Castor. K. Br. Lecith. valer. 


Nur durch die Hirseh-Apotheke, Strarsburg 23 (Elsass). 


ВЕБ Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheltet der Verlazsbuchhandlung 
Marquardt & Co., Berlin W.50 betreffend die 


Wochenschrift „Morgen“ (Kalender 1908). 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Firma Dr. J. Bern- 
feld & Co., Leipzig-Plagwitz beirellend 


Zimmerluft-Verbesserer Bellaria 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Verlag von Georg Stilke, Berlin N 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bändeä Mark 2.—. 

Inhalt уот 1. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
husse. Der Fall Klausner. Die beiden 
l.eo. Der heilige Rock. Das goldene 
horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree. Verein 
Velzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata., Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- 
Ма-Тһѕіап. M. d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dyna mystik. Der 22 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Е пїепіеісі. 
Jeder Band $°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


"Auch Winterkuren- 


un 


ит Dl. 
Sanatorium D Prospekte 
Neuenahr etc. 


/K Fasanensir. 0/4 


Charlottenburg (BerlinW.) 


sofort zu verkaufen von einer französischen 
Familie ein kostbares Mobiliar ausersten 
Pariser Häusern herrührend. Pracht- 
voller Speisesaal. 2 Schlafzimmer mit 
3türigen Schränken einer im Style Ludwig 
des XV. und ein anderer im Sie Lud- 
wig des XVI. mit Bronze belegt. Ein 
Salon aus echtem Aubusson, altem 
Glasschrank und wunderbarer Com- 
mode der Prinzen von Conde Arbeits- 
zimmer im Empire-Style, Salon im Em- 
pire-Style mit Bronze beiegt von be- 
kannten Namen gezeichnet: Carrier, Ten- 
Cate. Ricard Cordingley etc. etc. Elektri- 
zitäts-Apparate. Französisches Silber, 
feinste Glassachen. Porzellan-Service aus 
Limoges. Teppiche und Behänge. Kupfer- 
Küchengerät. Um den Kauf zu erleichtern 
wird entweder das Ganze oder die Sachen 
einzeln zu sehr niedrigen Preisen verkault, 
vorausgesetzt, dass sie sofort mitgenommen 
und bar bezahlt werden. In Anbetracht der 
Eile wird zu jeder Tageszeit empfangen 


Morphium⸗ 
Entziehungskuren leitet im Haufe der 


Patienten R. Rehfeld. 
Adr.: Berlin NW., Pritzwalkerſtr. 10. 


Experimentier - Küsten. 


Preisliste 6über Lehrmittel gratis 
und franko. 


Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, 
Hlektromotore, Dynamos. Apparate für 
Röntge пее, drahtlose Te aphie, 
Dampfmaschinen Modelle, Laterna ma : 
Kinematographen, elektrische, Damp 
und Uhrwerkseisenbahnen u. alle Zubehor- 
teile dazu etc. еіс. Sämtliche Apparate mil 
allgemein verständlichen ausführlichen An- 
leitungen. Elektrische Klingel- und Tele- 
phon- Anlagen, sämtliche Einzelteile, siene 
Preisliste 5. Elektrische Taschen- und 
Handlampen in allen nur denkbaren Aus- 
führungen mit Batterien und Akkumulatoren, 
siehe Preisliste 9. 


FRITZ SARAN 


Optische Anstalt, Fabrikation und Ver- 
sand elektrischer Artike. 


Halberstadt 19. Rathenow 


Wien IX, Währingerstrasse 48. 
(Ständiges Musterzimmer.) 


Fort mit der Feder! 


| 
Die neue Schreibmaschine 
„Liliput“ 


ist das Schreibwerkzeug für jedermann 


Preis M. 28.— 


Ohne Erlernung sofort zu schreiben. 
Keine Weichgummitypen. 
Auswachselbares Typenrad für alle Sprachen. 
Ein Muster deutschen Erfindungsgeistes. 
Seit der kurzen Zeit der Einführung viele 
tausend Maschinen verkauft. 

Illustr. Prosp. u. Anerk,-Schreiben grat. u. frko. 
Justin Wm. Bamberger & Со. 
Fabrik feiumech. Apparate 
Munchen 21, Lindwurmstrasse 129/131. 
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AAN 


Jeſtellungen Л 

я auf bie Л 
Einbanddecke 7 
zum 60. Bande der „Zukunkt““ Л 

(Nr. 40—52. IV. Quartal des ХУ. Jahrgangs), Л 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ete. zun 
d Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung од. direkt Л 


( 


WESTENS 


\ 
\ 
б 
б 


entgegengenommen. 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. За j 
3 
K 


Nervöse, Genesende. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 


Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 


wärts а 30 Pf. 


voran. Preisliste postfrei. 


Versand in Kästen a 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 


mæn Mer HAbstinenzler nicht mag sein 

Der trinke ово’ 5 Apfelwein. 
Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 
Auslese а 50 Pf. pro 1. exkl. Gebd. ab Guben. 
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 
In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1a. 


Ferd. Poetko, Guben 1. cc re 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven- System des Menschen und dessen 
Auilrischuug und hrälligung durch ein er- 
probtes Verlahren. Broschüre von Dr. Poche 
geg. 25 Pf. ırei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsuamerstrasse 131. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch огт, sich mit uns in Verf- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


` 


BERLINER 
Ausstellungs- 


OSE à u" 


Ziehung unwidorruflich 5. Dezember u. folg. Tage, 
16891 Gewinne im Gesamtwerte von 


300 000 Mark 
Haupigewinne à 60 000, 40.000, 25000 
— u 


SW. usw. sind in allen 
Lotteriegeschäften und den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen zu haben. 


А. Molling, Berlin, Voößstr. 17. 


Kein Kranker und Nervensenwacher 
lasse unversucht die 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. М. 
Eine Reſorm- Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne peruis- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfoıge aktenmässig nachweisbar. 


Ei bä f ] find nicht beſſer, aber 
18 аг e e teurer als meine Heide 
= ſchnuckenfelle „Marte 
Eisbär“, feinſte Salonteppiche, chemiſch qes 
reinigt, geruchlos, blendend weiß od. filber 
grau, etwa 1 qm groß, s M. Vorlagen 6 u. 
7 M., bei 3 Stck. frt. Proſp. mit Anerkenn їх. 
W. Heino, Lünzmühle No. 66. 
bei Schneverdingen. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdis. m. bes Bezich. а а Lehre v. d. 
Psychopatbia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. Ыг. М. 10, -, Leinwbd. М. 11,50, 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos,Theleia 
Päderastie u and geschlechtl. Ausschweilgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit, 
Eleg. br. М. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 
u. Verzeichn. üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat frk. 
Н. Barsdorf, Berlin W 30, Landshuterstr 2. 
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so erhalten Sie Ihre opt 

$ H wendige Leistungsfähigkeit, 

enn те oder stellen sie, wenn ver- 

loren, wieder her, indem Sie 

Dr. Klopfer- Glidine 

ang еј? reng 7 nehmen. Kein anderes Prä- 
parat erreicht die kräftigende 


arbeiten, Wirkung dieses natürlichen 


Nährmiltels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog., sonst dom Hersteller Ot. VOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnliz. 
+ nu 


| 


Die beste mediz. Seife zur Herstellung und Erhaltung elnes rosigen, Jugendfrischen Aussehens, 
elner weißen, sammetweichen Haut, eines reinen, blendendschönen Teint, sowie gegen Sommers 
sprossen und alle Hautunreinigkeiten Ist unbedingt nur die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife, 


Vorratig а Stack 50 Pfg. In den Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 


Ambulatorium für 


Herz- und Nervenkranke 


Dr. med. Tilliss, 


Tauenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens). 


Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbäder), 
Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate. 


Spezialbehandlung "Fersen ыры Arterten- 


Man ahnt sich, aber findet sich schwer. 


Psychographologie. Eine nicht alltägliche Methode, den Charakter und das Seelenleben 
aus der Handschrift zu ergründen, scheint allmählich Anklang in gebildeten Kreisen zu 
finden. Die Wiener Rundschau V. Jalırgang Nr. 15 schreibt in einem längeren Aufsatze: 
„Den Namen Psychographologie bildete der in Augsburg tätige Psychographologe Р.Р. Liebe. 
Die Psychographologie steht nach Methode und Resultaten durchaus isoliert, Vor allem 
rechtfertigt sie das Sensitive gegen alle Angriffe Selbsterkenntnis, Erkenntnis, alles echte 
Wissen, welches wert ist, gewusst zu werden, entstammt allein dem der menschlichen Ein- 
sicht so sehr verschlossenen Gebiete des Unbewussten. Die Psychographologie vermittelt 
in ihrer Methode einerseits, in ihren Resultaten anderseits die Kenntnis jenes Ich, von 
welchem wir so fern sind wie der Tag vom Traum. Sie übermittelt psychisches Wissen,“ 
Das Tiefe kann nur ein kleines Publikum haben. Darum sagt der Psychographologe (der 
schon seit 1890 eine vornehme Praxis führt) in seiner anregenden und instruktiven Bro- 
schüre, dass ег auf seine Sonderstellung und durchaus nicht zu popularisierende Tätigkeit 
nur solche Menschen hinweisen möchte, die mehr ein inneres Bedürfnis als der Kitzel der 
Sensation treibt. Personen, die ihr Interesse an der Psychographologie bekannt zu geben 
wünschen, wollen an den Schriftsteller P. P. Liebe in Augsburg direkt ein briefliches 


Ersuchen richten. 
D 
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Cette 


Der böse Baron 
von Krosigk 


Roman aus der Zeit deutscher 
Schmach und Erhebung von 


Paul Schreckenbach 


407 Seit., brosch. M. 4.50, in Originalbd. M. 6.—. 


Soeben erschienen: ` 
x 
Q 


Der Held des vorliegenden Romanes ist jener 
Heinrich von Krosigk, dessen glühenden preussischen 
Patriotismus und wilden Wagemut Treitschke, 
Droyssen, Freiytag u. viele Andere rühmend er- 
wähnen. Es ist dem Verfasser gelungen auf Grund 
zahlreicher Quellen ein sehr lebendiges, dabei histo- 
risch treues Bild dieses ungewöhnlichen Mannes 
und seiner Schicksale zu zeiehnen. Frisch und 
spannend geschrieben, fesselt dieser Roman, der 
von echt vaterländischer Gesinnung getragen ist, 
von der ersten bis zur letzten Seite, 


Ein Volksbuch im besten Sinne des Wortes! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag v. L. Staackmann, Leipzig 


©-Ө-Ө-Ө-Ө-Ө-Ө-Ө-Ө-Ө-Ө- 


2. November 1907. — Піе Zununft. = 


) Ein gies halllates 
ОЗО 
das nicht d nich (df 
УУ; 


d A 
У ИД 


En Versuch ten е, daf 
° 1 


SN 


In einfacher und doppelter Dicke in 
über 2000 Papierhandlungen 
(einzelner Bogen 10.%) erhältlich 
Jeder Bogen trägt am Rande in 
Blinddruck die Worte: 

„Silk Blotting.“ 
Weisen Sie Nachahmungen zurück. 
Für Geschäftszwecke unvergleichlich. 
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Entwöhnung absolut zwang- H 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung Ohne Spritze.) 


Or. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Sad Godesberg a. Rh, 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Lesen Sie das 290 Seiten starke ausführliche Werk 


те ну Eren =S 


von Dr. med. M. Bonnefoy. Spe ialarzt in Genf No. 12. Preis Mk. 1.80 
` dureh alle _ Buchhand! ungen oder direkt vom Verfasser. 


UNION - Bücherschrünke 


sind die besten. — 80000 Abteile in А 
inn Тее "Опіоп- 
Deutschland verkauft! Heinrich Zeiss, Б Frankfurt а. M. 
Der Name ist Garantie. — Preisbuch 
No, 387 a kostenlos und portofrei! 36 Kaiserstrasse 36. 


Das schönste WeihnachtsgeschenkI Telegr.-Adr.: Unionzeiss. Frankfurtmain. 


„VELOTRAB“ una „HELLAS“ 
ermöglichen їп ganz 

natürlicher Weise Rei ten n. Ru dern 
zu Hause und im Freien und bereiten den 
Kindern grosses Vergnügen. — Für die 
Pflege, Entwicklung u. Gesunderhaltung 
des Kindes von unerreichtem 
Wert, daher allen Eltern 
hochwillkommen. 


Eltern“, die 
Spezial-Grösse gratis 
für Kinder. übersandı wird, 
Keine Ueberanstrengung, da für jede Stärke einstellbar, 
kein Verletzen, da alle beweglichen Teile verdeckt. 


Fabrik: Sanitas Berlin Friedrichstr. I31d 
LU , 82. Ecke Karlstrasse 

Filialen in Düsseldorf, Graf Adolfstr. 88, u, London, 61 New Cavendishstreet. 
VELOTRAB und HELLAS für Erwachsene Spezialprospekt. 
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| Abriss davon geben konnten. Immerhin wird der | 


WOCHENSCHRIFT FÜR 
MORGEN bzursche KULTUR 


lichem Erfolge begleiteten Zeitschrift er- 

gänsen sich in dem Sinne, dass dieses Blatt 
einer neuen deutschen Kultur dienen will, die erst 
im Werden ist. Es ist also kein Organ von Leuten 
des befriedigten Behagens am bereits Erreichten 
oder gar der schmetternden Fanfaren, mit denen allen 
Völkern des Erdballs unleidlich laut verkündet wird, 
wie herrlich weit wir es bereits „Allen voran“ gebracht 
hätten. Aber es ist auch kein Organ schwachmätiger 
Resignation und unfruchtbarer Nörgelei. Wer das 
Morgen auf seine Fahne schreibt, bekennt sich aum 
Glauben an seine Kraft und Zukunft und stellt sich in 
den Dienst der Bewegung nach einem erhofft nahen, von 
Tag зи Tag aber immer aufs neue weiter, höher ge- 
steckten Ziele. Am sausenden Webstuhle der Zeit ein 
Schiffchen zu sein, das den kulturellen Einschlag ins 
grosse Gewebe trägt, ist, bildlich gesprochen, das 
Programm der Männer, die sich su diesem Werke 
vereinigt und die besten Kräfte gleicher Richtung zur 
Mitarbeit gewonnen haben. { 

Im eng bemessenen Rahmen des vorliegenden 
Taschenkalenders kann von dem, was bis jetst vom 
Morgen an Geist und Kunst, Anregung und Unter- 
haltung geboten worden ist, nur ein schwacher Ab- 
riss geboten werden, — wie auck die mehr als 
600 Seiten, auf denen die Wochenschrift bisher Weg 
und Ziel ihres Strebens abgesteckt hat, nur einen 


H = und Untertitel dieser von ungemöhn- 


UNENTGELTLICHE VORTRÄGE 
FÜR DIE ABONNENTEN 


In diesem Jahre voraussichtlich auf 
Berlin beschränkt, werden bereits im nächsten 
Winter in allen grösseren Städten Deutsch- 
lands, Oesterreichs und der Schweiz unent- 
geltliche Vorträge für die Abonnenten 
gehalten werden. 

Auswärtige Abonnenten erhalten auf 
Verlangen die als Manuskript gedruckten 
Vorträge zugesandt, 


Für die Vorträge sind bereits gewonnen: 


GEORG BRANDES, С. SIMMEL, 

FRANK WEDEKIND, MARCEL 

PREVOST, CARL HAUPTMANN, 

AUGUST THYSSEN, HERMANN 

BAHR, OTTO JULIUS BIERBAUM 
u. A. 


> 
BÜCHERLIEBHABER ERHALTEN REICH JLLUSTRIERTEN 
VERLAGS-KATALOG GRATIS & FRANKO 
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7 WOCHENSCHRIFT FÜR 
MORGEN DEUTSCHE KULTUR 


[D euseland liegt zwischen Rußland und Frankreich in jedem Verstande. 
Und darum darf es uns nicht in Erstaunen setzen, wenn auch seine Ver- 
lassung, wenn auch sein politisehes Leben — ich finde keinen konziseren Aus- 
druck, der meine . Gedanken in einem zusammenfaßte — zwischen Rußland und 
Frankreich in der Mitto liegen. 
š WERNER SOMBART. 


N rents ale Wahrhaftigkeit, Offenheit, Verzicht auf Lügen und Ränke wird 
dazu erfordert, mit England zu einem Einvernehmen zu gelangen, das 
jede Kriegsmöglichkeit ausschließt. 
CARL JENTSCH. 


m 8 283 des Deutschen Straigesetzbuches wird das Verbrechen gegen das 
keimende Leben mit Zuchthausstraje bis zu fünf Jahren bedroht. Dieser Pa- 
ragraph ist meiner Deb. nach das Ergebnis einer abgefeimten Heuchelei; 

einer Heuchelei, die tie in unserem Volksbewußtsein eingewurzelt und mit den 
stärksten Stricken eines brutalen Egoismus darin verankert ist, eine Heuchelei, 
deren janatische Bekämpfung eine der heiligsten Aufgaben unserer leider so 
weibisch jümmerlichen Frauenbewegung sein sollte. Für die verheiratete Frau 
sind die funf Jahre Zuchthaus, die in & 283 angedroht werden, Luft. Ich kenne 
nicht einen einzigen Fall, in dem eine verheiratete Frau durch den $ 283 auch 
nur in ihrem Mütagsschlafe gestört worden ist. Unverheiratete Frauen werden 
durch diesen Paragraphen in den Tod gejagt. 
FRANK WEDEKIND. 


alschmünzer der öffentlichen Meinung: Ein verkehrter Ausdruck, denn 
die öffentliche Meinung bringt immer nur Spielmarken, keine allgemein 
gültige Münze in Umlauf. Es gibt solche mit dem aufgeprägten Kopfe Bebels, 
wie es solche mit dem Bilde des Kaisers, des Papstes, Rothschilds usw. usw. gibt. 
Man ist sogar schon einigen ganz kopflosen begegnet. 
OTTO JULIUS BIERBAUM. 


ie Erde schläft in Nebelschleierschein ; 
doch kann ihr Atem micht ihr Leid verdecken. 
Ihr träumt, sie würde wach viel freier sein; 
Es ist wohl Zeit, daß wir sie wecken. 
RICHARD DEHMEL. 


Zu besichen dürch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag 
MARQUARDT & СО, BERLIN V. So, Eislebenerstrasse rg 
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aufmerksame Leser dieser Aussüge und Proben aus 
ihnen su entnehmen vermögen, ob er auch für SEINEN 
Weg und SEIN Ziel Halt und Richtung im „Morgen“ 
findet. Da das Streben nach einer harmonischen 
Bildung, nach ruhiger Sammlung, klarer Vertiefung 
in Schaffen und Genuss: nach persönlicher und 
nationaler Kultur in immer weiteren Kreisen 
Deutschlands lebendig wird, darf angenommen. 
werden, dass, wie die Zeitschrift selber bereits eine 
sehr grosse Zahl treuer Anhänger gefunden hat, die 
hier folgenden Probenfihr eine noch grössere Zahl 
neuer Freunde zuführen werden. Wer sich durch 
Geist und Kunst befruchten lässt, erhöht, indem er 
geniessend seine Anschauungswelt erweitert und 
vertieft, seine Lebenskraft und Lebensfreude: 
er bereichert sein Leben und wird зи 
einem Kraftteil der national-kulturellen 


Bewegung, zu einem Träger und 
Verbreiter dessen, das jedem 
Vertreter einer grossen 
Nation nottut: tätigen 
Kulturgewissens. 


Zeichnung von Е. В. Weiss апа 
Н. LEICHTENTRITT HAUSMUSIK 
AUS VIER JAHRHUNDERTEN 
im gleichen Verlage erschienen. 


Р > ar WOCHENSCHRIFT FÜR 
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JANUAR 1908 FEBRUAR || PROBEN 


honra, 1 heißt eich. be, 

ich besinnen auf 
а ийи und аш die Т, in der 
wir leben. Heißt: sich Rechenschaft 
geben über Richtung und Ziel, Sinn 
und Wert des Lebens. Philosophie 
bedeutet die Sehnsucht, nach Ein- 


WERNER SOMBART. 


kann nun denjenigen 
‚noch lange nicht einen 


oder der erklärt, er sche sich lieber 
zwölfmal hintereinander den Frei- 
лш m als eine јаше be 
ү per. n diesem Sinne wäre 

19. Mütwoch selbst Renktiondr. Reaktionäre im 


ен z, |16. Sonntag 


19. Sonntag 20. „f Morgen“ Ислеп. Sinne ind für 
325 p ar. Sege a — diejenigen, alas behaupten, 
‚ Die ç Co 

= 10 23: Sonnabend | stoffe dem germanischen Mythus 
Het зз 23. Sonntag hat, sei es künftig ver- 

itag 24. Montag böten, Stoffe der Bibel zu entnehmen 
2 Ç (ich spreche hier natürlich pro 
25. Sonnabend 25. Dienstag үө. A 

Mittwoch domo ); diejenigen, die dozieren, daß 

26. Sonntag 27. „ Morgen“ es ordindr веі, die Ventiltrompete 
27. Montag Ней 38° melodiöses Instrument zu behandeln, 
2 28. Freitag bloß deswegen, weil Beethoven seine 
29. Mittwoch 29. Sonnabend Na m notgedrungen nur 
Morgen“ mit Tonika und 

Ней 34 herumschlagen lassen mußte; kurz, 
зі, alle diejenigen, die mit großen 


Oeseteestaſeln bewaffnet, jeden, der 


Zu besichen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag 
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HERAUSGEBER: WERNER SOMBART| RICH. STRAUSS GEORG 
BRANDES | RICHARD MUTHER | HUGO VON HOFMANNSTHAL 


И; er in einer sittlich ernsten dramatischen Arbeit allen sittlichen Ernst mit 


aus Shakespeares „Hamlet“ eine Hanswurststudie machen. i 
FRANK WEDEKIND. 


Dehmel: Erotik als Doktrin. Nichts für Erotiker. 
ОТТО JULIUS BIERBAUM. 


Goldhunger Amerika entdeckt hatte, da 
doch ihre Gedanken dahin, daß es auch e ee n 48e 


WILHELM BÖLSCHE. 


Heft ro Pfennig, vierteljährlich Mk. 6—, jährlich Mk. 20.—. 
PROBENUMMERN gratis und franko auf Wunsch. sugesandt 
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as Kunstwerk allein kann ganz unser werden, in seine Form gegossen ist 
allein eine Seele uns ganz zugängig, indem es mehr für sich ist als alles 
andere, ist es mehr [йт uns als alles andere. 


GEORG SIMMEL. 


n Liebermanns Kunst erschien mir von jeher als der markanteste 
Zug die außerordentlich starke Raumempfindung, die scheinbar mühelos 
erreichte Abstufung der Erde und Luft von vorne nach hinten, im Gegensatz тит 


vielmehr als ausgiebige Mittel, den Raum als solchen recht sinnfällig herauszu- 
dringen. 

Prof FRANZ STUCK. 
И?” enn Wilhelm Busch sich und den Deutschen, denen er schon zum Typus 


geworden ist, einen bedeutenden Dienst leisten will, so greife er mit alter 
Hand пота ги ‚Stift und Feder und gebe als Epilog seines Lebenswerkes eine 


geniale Karikatur des eigenen Ruhmes. Damit würde er seinem immer noch in 


vielen Dingen unmündigen Volk lachend den Kopf zurechtsetzen und zugleich, 
indem er sich über sich selbst emporschwingt. einen höheren Standpunkt gewinnen 
als jemals vorher. 

KARL SCHEFFLER. 


as Krankhajte, als Weg zum Wertvollen: in diesem Salze mündet die Pathologie, 
gleich jeder anderen Wissenschaft, ins Philosophische aus. 
W. HELLPACH. 
/ Die bisherigen Erfolge der Beruflsphotographen dürfen uns nicht über den 
wirklichen Zustand täuschen. Es ist für beide noch ungeheuer viel Arbeit 
zu tun. Auch das Ausland hat seit zehn Jahren nicht geruht. 
ALFRED LICHTWARK. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag 
MARQUARDT & СО. BERLIN M. zo Eislebenerstrasse 14 
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HERAUSGEBER: WERNER'SOMBART/ RICH. STRAUSS I GEORG 
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MÄRZ 1908 APRIL | PROBEN 
= Monar . Bic Neues schaffen will und kann, mit 
J. Dienstag е; Нен 4 өт: снаата. git / in seinem 
4 Mittiroeh, 3. Freitag jestreben hindern wollen. 
F. „Morgen 4. Sonnabend RICHARD STRAUSS. 
б 39 
бу Treuag Per ie jetzt во verbreitete Art von 
7. Sonnabend 5 x ontag D ri ‚die nen vor 
8. Sonntag 8. Mittwoch, geschrittenen Standpunkt dadurch 
9. Montag 9. „Morgen beweisen zu müssen glauben, daß sie 
то. Dienstag elt 44 zum Verrücktesten Ja sagen, ist 
тт. Mittwoch то, Freitag kaum besser als die ältere Spezies, die 
12. „Morgen Iz. Sonnabend alles Neue verspotiete. Verhältnis 
Heft v zur Kunst hat allein, wer das Gute 
13. Freitag 12. Sonntag. in allen seinen Ausdrucksformen 
14. Sonnabend 13. Montag erkennt, und der Kunstschriftsteller, 
14. Dienstag wie ich ihn aujfusse, unterscheidet 
165 Sonntag e Mittwoch, -| sich vom Amateur nur dadurch, daß 
1 [ontag RW er das zu Papier bringt, was jener 
ту. Dienstag Se für sich behält, ў N 
Ід. ‚мое! 17. reitag % 
70. „M orgen” 18. Sonnabend RICHARD MUTHER. 
Hejt 41 „„ 
20. Freitag 19. Sonntag ch glaube an eine zukünftige 
гг. Sonnabend 20. Montag Union der Völker und sehne 
az. -Dienstag ` sie herbei mit jener Liebe zu dem 
22. Sonntag 22. Mittwoch, Menschengeschlecht, die, entstanden 
23. Montag 27. „Morgen in dem Bewußtsein der lateinischen 
24. Dienstag Ней 46 Rasse zur Zeit Senecas und Epiktets 
25. Mittwoch, 24. Е und auf viele Jahrhunderte durch 
26. „ Morgen 25. Sonnabend die europäische Barbarei erstickt, 
Hett 42 26. Sonntag in den hochsinnigsten Herzen der 
27. Freitag . NM Neuzeit wieder entbrannt ist. Ver- 
28. Sonnabend Ka gebens wird man mir enigegnen, 
š ies sei ей ion, ein Traum, ein 
29. Sonntag 29. M Я dies sei eine Illusion, ein um, 
Zë |3 „Morgen әтти Mech: Des Manden 
gend Së die Träume der Philosophen in 


Erfüllung gehen, dafür sorgt die 


Heft уо Pfennig; vierteljährlich Mk. 6—, jährlich Mk. 20.—. 
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MORGEN 


MAI 1008 SUNI I PROBEN 
7. Freitag 1. Montag 
2. Sonnabend 2. Dienstag Zukunft. Aber daß wir uns schon 
8 3. Mittwoch jetzt eines ungestörten Friedens für 
3 ген 4. „Morgen” versichert halten könnten, das zu 
4. Montag Heft 52 behaupten wäre eine Torheit, Der 
5: Dienstag 5. Freitag heisse Wettbewerb, der zwischen den 
6. атор 6. Sonnabend Канон im Handel ‚und Sn ae 
‚7. „Morgen“ Industrie stetig zunimmt, š 
Helt 48 7, Sonntag vielmehr auf die Wahrscheinlichkeit 
eitag 8. Montag zukünjtiger Konjlikte hin und nichts 
. Sonnabend 9. Die verbürgt uns, daß nicht eines Tages 
то, Sonntag 10. Mittwoch Frankreich in einen chen 
77. Montag 11, „, Morgen“ oder einen Weltkrieg verwickelt 
14. Dienstag Ней ı werden wird. Und die Pflicht, 
13. Mittwoch 12. Sonnotend beizeiten an unsere Verteidigung zu 
„Morgen“ 13. SON denken, mehrt nicht wenig die 
4» Helt тя. Sonntag Schwierigkeiten, die uns im Innern 
15. Freitag 40 15. Montag der wilde Konkurrenzkamp/ der 
16. Sonnabend 16. Dienstag verschiedenen Bevölkerungsklassen 
EE 17. Mittwoch bereitet. ANATOLE FRANCE. 
g 18. „Morgen“ рр 
18. Montag Hel 2 ... hier ist nichts von Ver- 
19. Aue 19. Freitag stellung, nichts von Absicht, 
20. Mittwoch 20. Sonnabend und darum um во schlimmer. 
21. „Morgen” Er `" "Us sol ich eines Menschen Wesen 
Р „Неј o 21. Free? suchen, wenn nicht in seinem Ge- 
22. Freitag ed sicht, in seiner Rede, in seinen 
2. Sonnabend . Dienstag Ceberden? Meiner Seel’, in ihren 
24. Sonntag 24. Mittwoch Gesichtern, ihren Geberden, ihren 
25. Montag 25. „ Morgen“ Reden finde ich die gegenwärtigen 
26. Dienstag б. Ре! 3 Deutschen, nicht. Wie selten be- 
27. Mittwoch 26. Маку. ad gegnet mir ein Gesicht, das eine 
28. „Morgen” ar starke, enischiedene Sprache redet. 
Heft gr 28. Sonntag So verwischt sind die meisten 
29. Freitag 29. Montag Sehen. m ohne Freiheit, so 
7 „ 
130. Sonnabend 139. Dienstag und alles ohne Bestimmiheit, ohne 
31. Sonntag Größe. 
H. VON HOFMANNSTHAL. 


———————=— 

Zu besichen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag 
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HERAUSGEBER: WERNER SOMBART / RICH. STRAUSS! GEORG 
BRANDES | RICHARD MUTHER / HUGO'VON HOFMANNSTHAL 


оп den Deutschen, die Preußen aus der tiefen Schmach zogen, hat nicht 
Einer, wie Wühelm der Zweite gedacht. Preußen ging unter, weil sein 
König kein König war. Weil er Gesindel um eich duldete, nur auf Gesindel 
hörte und der Vernunft erst Gehör gab, als er um Kopf und Kragen zu zittern 
hatte; weil er eine Politik trieb, die keine war. 
KARL SCHNITLER. 


[FRANK WEDEKIND. 


S hakespeare: Anbetungswürdig, wie alle Klassiker, vornehmlich deshalb, 
weil er keine Tantiemen bezieht, 
Ibsen: Der Apotheker als Genie. 

Isadora Duncan: Die Gouvernante als Tänzerin. Nein: Die Tänzerin 


als Gouvernante. Nein: Die Gouvernante. 
OTTO JULIUS BIERBAUM. 


Еһ reinlicher Mensch sollte wenigstens einmal im Leben seine Welt- 
anschauung wechseln. В 
WILHELM VON SCHOLZ. 


Da Wesen des Theaters ist die Sinnlichkeit. Aber von der Sinnlichkeit 
der Sinnjälligkeit bis zur Sinnbildlichkeit ist nur ein Schritt. 


THOMAS MANN. 
Ma weiß nicht, wann Schmock unangenehmer ist, wenn er Kadelburg 
lächerlich macht, oder wenn er Schiller rühmt. 
HERBERT EULENBERG. 


` 
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MORGEN 


ntwicklung. Ihr wartet immer auj die Zukunft und glaubt an ein 
Draußen. Und es ist doch immer in euch und kann nur aus euch genommen 
werden, was euch heilen kann. 
Es ist ein fürchterlicher Popanz: ‚Entwicklung von der Zeit gebracht 
und von außen bemessen.” 
Nie ist Entwicklung. Immer nur Auswicklung. 
Enthüllt euch! Dringt durch zu euch! Erringt das letzte Mögliche in euch! 


CARL HAUPTMANN. 


оч ein französischer Schriftsteler einem Bekannten eins seiner Bücher 

sendet und dieser in herzlichen und anerkennenden Ausdrücken dankt, 
jedoch ohne die Hinzufügung, daß dieses Buch alles übertrefje, was er je in 
seinem Leben derartiges gelesen habe, so sagt unfehlbar der Betrejjende seinen 
Freunden: „ Was habe ich wohl gegen A. N. verbrochen! Ich zeige ihm die Auf- 
merksam łeit, ihm mein Buch zu schicken, und er dankt mir in einem Brie], dessen 
Temperatur zehn Grad unter dem Nullpunkt liegt.” 

GEORG BRANDES. 


bin der Ueberzeugung, daß es dem Eindruck einer in sich abgeschlossenen 

künstlerischen Arbeit sogar zum Nachteil gereicht, wenn man ihr eine 
Einführung vorausschickt; ich bin der Überzeugung, daß auch dem ernstesten 
Künstler das künstlerische Miltel erlaubt sein soll, den Leser, Hörer oder Eu- 
schauer durch seine Arbeit zu überraschen oder gar zu verblüffen. 


FRANK WEDEKIND. 


Пе diejenigen, die den Krieg nahebei gesehen haben, namentlich den 

Bürgerkrieg, \wissen, wie leicht sich in der Gefahr der Kullurmensch 

des го. Jahrhunderts in die Bestie des Steinzeitalters zurückverwandelt. Man 

wird dann von einer Art Schwindel, einem Blutrausch befallen, in dem man alles 

Bewußtsein seines moralischen Ichs, alles Verantwortlichkeitsgejühl verliert und 

der blinden, bluldürstigen Wut die Zügel schießen läßt. Möchten doch solche 
Zeiten so selten wie möglich wiederkehren! 

CAMILLE PELLETAN. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag 
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JULI 1908 AUGUST PROBEN 
1. Mütwoch 1. Sonnabend | 
2. „Morgen” Mo soll niemals aus einem 
Heft 2. Sonntag Liebhaber einen Helden 
Frei 4 3. Montag A I 
3. Freitag М Dienstag machen. 
4. Sonnabend Е Mittwoch BERNARD SHAW. 
£: Sonntag 6, „Morgen” 
6. Montag & Holt о | 7 ch verlange nicht, daß einer 
7. Dienstag 7. Freitag d die Geheimnisse seines Lebens 
8. Mittwoch 8, Sonnabend 4 der Zunge trägt und mit mir 
9. „Morgen“ 9. Sonntag Gespräche fuhrt über Leben und 
Ней ç u Sterben und die vier letzten Dinge, 
10. Freitag 10. Montag aber ohne Worte soll er mir's sagen, 
11. Sonnabend 11. Dienstag sein Ton soll mir’s sagen, sein Da- 
12. Mittwoch stehen, sein Gesicht, sein Tun und 
12. Sonntag 13. , Morgen Treiben. Wenn ich mit ihm esse 
725 Montag 14. Fr Heft 10 und trinke, unter seinem Dach 
Dienstag . Freitag schlafe und mit ihm handle, so 
15. Mittwoch 15. Sonnabend | will ich erfahren, auf was er seine 
16. , Morgen 16. Sonntag Sach’ gestellt hat, nicht mit aus- 
ей е! 6 17. Montag drücklichen Worten, implicite, nicht 
15 5 ей 18. Dienstag explicite. Daraufhin wil ich es 
F miè Banditen und Goldsuchern 
19. "Sonntag 20. „Morgen” wagen, mit Strajkolonisten, mit 
20. Montag „Mor New Yorker Obdachlosen, mit wem 
21. Dienstag 275 рее! a du willst. Ich kann mich in einen 
27: Mittwoch 46. Sonnabend hineinfinden, den das Rekord fieber 
33. ,, Morgen — um Milliarden Dollars zerfrißt. und 
Ion Heft 27. Sonntag in einen, der badet und fischi und 
гу. Freitag 7 24. Montag auf einer mit Taubenfedern be- 
25. Sonnabend 25. Dé stickten Matte schläft und seine Frau 
= ———-| 20. Mittwoch die Feldarbeit tun läßt, in einen, 
26. Sonntag 27. „Morgen” dessen Höchstes eine Flasche Rum 
27. Montag Ней 12 ist, und in einen, der aus Zwischen- 
29. Dienstag 28. Freitag. deckspassagieren christliche Heilige 
29. Mittwoch 29. Sonnabend machen will. Aber in den kann 
о. „ Morgen“ ich mich nicht hineinfinden, der es 
S Нен & 30. Sonntag selber nicht weiß, auf was er sich 
31. Freitay 37. Montag gestellt hat, der daliegt auf dem 
Leben wie ein Polyp, und mit dem 
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2 Dienstag 


kenstag 
+6. Mittwoch 
77. SÉ 
eft 
18. Freitag "2 
„9. Sonnabend 


20. Sonntag 
21. Montag 
22. Dienstag 
237. Mithwneh 
24. „Morgen“ 
Heft 16 
у. Freitag 
E Sonnabend 


` 27. Sonntag 


29. Montag 
29. Dienstag 
30. Mittwoch ` 


‚PROBEN 

4. „Morgen“ 
mgarm saugt er an jenem, 
2. тшй “ ginen angam мий or ай jenem, 
J. Sonnabend eine Glied weiß nichts vom andern. 
und haut man ihm eines gb, so 
4. Sonntag ‚|| krii er fort und weiß von nichts. 
5: Montag 50 en die Deutschen da und 
6. Dienstag haben ein „ Einerseits und ein 
7. Mittwoch. „Anderseits, ihre Geschäfte und 
d „Morgen“ ihr Gemüth, ihren Fortschritt und 
Не 15 ihre Treue, ihren Idealismus und 
9. Freitag ihren. Realismus, ihre Standpunkte 
70. Sonnabend und ihre Standpunkte, ihre Bier- 
häuser und ihre Hernannsdenk- 
11. Sonntag mdler, und ihre Ehrfurcht und ihre 
12. Montag „ | Deutschheit und ihre Humanität 
13. Dienstag д und stören in den Kaisergrüften 
14. Mittwoch, herum, als wären es Laden voll 
en alten Trödels, und zerren Karl den 


19 Großen aus seinem Sarg und photo- 
graphieren den Stoff, der um seine 
Knochen gewickelt ist, und restau- 


18. rieren ihre ehrwürdigen Dome zu 
29. Montag "|| Bierhäusern und treten halb er- 
20. Dienstag schlagenen Chinesenweibern mit den 
27. Mittwoch | Absätzen die Gesichter ein. Etwas 
22. „Morgen” || Unfrommes ist in dem ganzen Thun 
” Het 20 und Treiben — ich veif kein 
23. Freitag anderes Wort. х 
= ‚Sonnabend Н. v. HOFMANNSTHAL. 
25. Sonntag 4. 
аб. Montag ji AYan lege sich einmal die Frage 
27, Dienstag | vor: Wenn Amerika zu- 
ав, 1107550 J; sammengesett wäre aus lauter 
29. n НОГ kleinen, unabhängigen, aufeinander 
„ eifersüchtigen Staaten, wie Europa 
30. Freitag es heute ist, wo eins das an dere 
ÉIER fürchtet und bis auf die Zähne be. 
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PROBEN 


7. Sonntag 7. Dienstag 
2. Montag 2. Mittwoch 
. Dienstag 3- „Morgen 
4. Mittwoch, Hejt 26 
5. „Morgen ‚ Freitag 
Heft 22 5. Sonnabend 
6. Freitag т 
6. Sonntag 
7. Sonnabend 7. Montag 
C. Sonntag е 
9. Montag 9. Mittwoch, 
10. Dienstag 10. „Morgen 
21. Mittwoch Heft 27 
12. Morgen 77. Freitag 
Mett 23 72. Sonnabend 
13. Freitag 
onnabend 13. Sonntag 
IS — 14. Montag 
15. Sonntag 15. Dienstag 
16. Montag 16. Hire 
17. Dienstag 17. „Morgen” 
18. Mittwoch, S Ней 28 
19. „Morgen 76. Freitag 
Heft 24 19. Sonnabend 
20. Freitag 
20. Sonntag 
21. Sonnabend | 27. Montag 
22. Sonntag 22. Dienstag 
23. Montag 23. Mittwoch 
24. Dienstag 24. „ Morgen“ 
25. Mittwoch Ней 29 
29. „Morgen - 25. P 
Heft 25 26. Sonnabend 
27. Freitag 5 
д ` 7. Sonntag 
28. Sonnabend —— 25 Montas 
29. Sonntag 29. Dienstag 
30. Montag 30. Mittwoch 
37. „Morgen” 
Неј зо 


— ав die 


waffnet seinerseits einen Angriff 
| erwartet, und wenn es Zollschranken 
gegen die Waren eines anderen 
Staates errichtet hätte, würde dann 
Europa je von einer Invasion der 
amerikanischen Industrie gehört 
haben? Die Frage stellen, heißt sie 
beantworten. 


H ANDREW CARNEGIE. 
i 


D Künstler haben von der 
р Natur ein Mehr bekommen: 
| die männlichen ein Plus von weib- 
"` leher Substanz, und die weiblichen 
ein Plus von männlicher. 


WILHELM FLIESS. 


II 
d 
Z. gibt Künstler, die von einer 
Idee, einem gegebenen Inhalt 
ausgehen und diesem die Form 
: suchen. Es gibt wieder solche, die 
sich zwar von der Form anregen 
lassen, aber diese nachträglich für 
d sentimentale Bedürfnis’. des 
Publikums mit einem literarischen 
| Aufputz versehen. Alle diese werden 
wirklich deelenvollen 
Künstler von der großen Menge 
geschätzt, die immer einen Inhalt 
jenseits des Sichtbaren verlangt, 
und für die die Welt erst da be- 
9innt, wo der Körper aufhört. 


| HUGO V. TSCHUDI. 
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Die Hypotheken-Abteilung des 


Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei, 


An- und Verkauf von Grundstücken 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF == 
= FESTSÁLE КАІЅЕВНОР ————— 4 
1 GROSSE HALLE KAISERHOF Курс, Щщ 


KONZERT 4—6, 


M ç f D f der 
Vänner 

Ausführliche Prospekte 

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Рац Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Salö an Gardasee 
Italien — Riviera 


Hotel- pension Villa-Halkyone 


früheres Heim des Dichters Olto Erich Hartleben 
Vornehme Familienpension 


Pensionspreis v. 7. Lire an 


Prachtvoller grosser Ga 


P. P. Liebe 


Verfasser der „Seeleu- Aristokraten“ еіс. 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand- 
schrift erforscht. Distinguierte Praxis seit 
1890. Kombinierte Original- Methode. Die 
grosszügigen, lebendigen Seelen-Analysen des 
Entdeckers der Psychographologie unter- 
scheiden sich streng von alltäglichen Hand- 
schriltenbeurteilungen. Massgebende, aus- 
führliche Anerkennungen aus den Kreisen 
der Intelligenz. Moderne Menschen, die mehr 
eine Sehnsucht nach Erkenntnis reizt als der 
Kitzel der Sensation mögen brieflich an- 
fragen Sie empfangen frei und unverbind- 
lich: die Bedingungen für Charakterbe- 
urteilungen und intensiv anregende Broschüre, 
Adr.: P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg L, 


Original Englische Arbei 
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Kei * 


Herbst- u. Winterku 


ten 


pr. Woche von. №, 60.— аһ. 


„Sanatorium 


(Camphausen) 


(Bahnstation) 


те 
ür Erholungsuchende, Wi 
Nach allen Errunzen 
Neuzeit eingerichtet. Wi 
nebelfreie, n Ë 
450 m. Gan 
Dr. med. Barts 
selbst oder Adm 
Berlin S. W., D 


tration 
ernstr. 118. 


puejyasynog ш не] eu 
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Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 


Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ge. Seehölie 
cht. Näheres 
dirig. Arzt da- 


RENOFAG 


RENAULT FRERES - AUTOMOBIL 


AKTIENGESELLSCHAFT 
BERIN W. S, 


Mohrenstrasse 23. 


RENAULT- 


der beste und zuverlässigste 


REISEWAGEN 


RENAULT- 


der geräuschloseste und eleganteste 


STADTWAGEN 


Zweigniederlassung In Frunkfurt u. Main. 


Vertreter in allen grösseren Städten. 


Für Inſerate verantwortlich; Mob. Bonig. Druck von D Vernjtein in Berlin. 


